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Beschreibung des Modenbildes.
Figur 1. Robe mit sackförmigem Palctot für ältere Damen . Der An»

zug ist von grauer Seidenpopeline und mit Frisuren und Röllchen von glei¬
chem Stoff garnirt . Haube von weißer Blonde mit carmoistnsarbcnem
GroSgrainbande.

Figur 2. Anzug für Knaben von 2— t Jahren . Beinkleid und Kittel
von dnntclgrauem Sergestoff mit breiterem und schmalerem schwarzen Sam-
mctbandc und Sammetlnöpfen garnirt . Bluse mit langen Aermeln , von
rothem Kaschmir.

Figur S. Kleid für Mädchen von 10— 12 Jahren . Das Kleid ist von
dunkelgrünem batisto -cko-Iaino , am unteren Rande des Rockes zwei ä plissS
gefaltete Frisuren ans dem Stoff des Kleides . Die obere Frisur ist mit einem
Kopf ausgenäht und mit einem grünen Taffctröllchen verziert ; den Ansatz
der unteren Frisnr deckt ein in Zacken ausgeschnittener Tafsetstrcifen von
der Farbe des Kleides , welcher mit Gazefuttcr versehen und an beiden Län»
gcnscitcn von schmalen ä xlissd gefalteten Stoffstreifen begrenzt ist . Die
hohe Taille mit Schooß ist mit Taffetrevers und Stofffrisnren garnirt.
Gürtel nebst Schärpe von grünem Tastet.

Figur -l . Kleid mit Doppelrock von braunem Grosgrain . Der untere
Rock ist mit einer Frisur , außerdem mit einem in Böge » ausgeschnittenen
Streifen vom Stoff des Kleides besetzt ; am gcbogtcn Rande des letzteren
eine Einfassung von braunem Sammet . Den oberen Rock , welcher hinten
gerafft ist . ziert ein gcbogter Taffctstrcifcn und eine breite brande Seiden»
franze . I » Bogen ausgeschnittene Patten aus Taffet . mit Sammctcinsassnng
und Franzengarnitnr . sind auf der Taille angebracht ; am Aermclrandc ein
Bogenstrcisen . Gürtel vom Stoff des Kleides mit Sammcteinsassung . Hut
von Tüll . Spitze und Blumen.

Figur s . Anzug von pensäc poult -cko-soio . Der Anzug besteht aus
Rock und Uebcrkleid „prinoosoo ". Die Garnitur bilden breitere und schma¬
lere Frisuren aus pensde xoult -cko-soio und schwarzes Sammctband . Die
Frisur am unteren Rande des Rockes ist in Falten gereiht , die übrigen Fri¬
suren sind in Tollsalten geordnet . Die Vorderthcile . wie auch der Rücken-
theil des Ucberziehklcidcs gehen am unteren Rande je in eine Spitze aus.
Die Garnitur der Taille imitirt einen eckigen Ausschnitt . ssz .asrs

Kaiserin und Sängerin.
Historische Novelle von cktuisc Mühlbach.

(Fortsetzung .)

X . Haß oder Liebe?

Es wnr wirklich wie die Gräfin Pratow gesagt hatte . Im
Vorsaal , der zn den Gemächern der Sängerin führte , waren die
Träger der stolzesten Namen versammelt und warteten , warteten
bereits seit einer Stunde auf das Erscheinen der Signora.

Die Gabrieli selbst saß indessen in ihrem Gemach vor den
Bittschriften , die heute wie an jedem Morgen eingelaufen waren.
Unweit von ihr am Schreibtisch saß ihr Secretär Werner . Ihr
Antlitz trug heute den Ausdruck der Müdigkeit und Erschöpfung,
und in ihren schwarzen Augen blitzte ein düstres Feuer.

„Jetzt sind wir fertig , Werner, " sagte sie, als sie das letzte
Schriftstück erledigt hatte.

„Fertig bis morgen ! " erwiederte er mit einem leisen Lächeln.
„Wir fangen morgen da an , wo wir heute aufgehört haben , und
Ihre mildthätige Hand , die sich heute schließt, wird sich morgen
zu neuen Wohlthaten aufthun ! Ich erlaube mir indeß zu be¬
merken , Signora , daß Ihre Wohlthätigkeit sich doch in Grenzen
halten müßte , Sie geben mit vollen Händen , und — "

„Und ich empfange auch mit vollen Händen , Herr Werner!
Lassen Sie das , es ist zuletzt doch meine einzige Zerstreuung und
das Einzige , was mich noch mit mir selber und der Welt ver¬
söhnt , daß ich von dem Sündengeld den Armen gebe. Ich fühle
mich in diesem kalten Lande elend und krank im innersten Herzen
und will wenigstens die kleine Genugthuung haben , daß ich
einige Thränen trockne! Ich langweile mich, langweile mich
fürchterlich und sehne mich nach meinem lieben Italien oder auch
hinunter in das Grab , denn — "

„Was ist das ? " unterbrach sie sich plötzlich. „Welches Ge¬
räusch? "

„Sie dürfen nicht hinein !" rief draußen eben eine laute
Stimme.

„Ich sage Ihnen aber , ich habe nicht Zeit und nicht Lust,
hier zu warten ! " entgegnetc eine andere Stimme . „Wenn es den
Herren beliebt, zu antichambriren , ich thue es nicht ! Ich komme
im Namen der Kaiserin und auch in meinem eignen Namen !"

„Aber Excellenz, ich wiederhole Ihnen , die Signora ist allein,
in ihrem Zimmer und studirt . Sie kann jetzt Niemand empfangen !"

„Sie soll mich empfangen , närrisches Kind ! Die Signora ist
allein ? Nun wohl , so werde ich ihr Gesellschaft leisten ! Fort da !"

Die Thür wurde hastig aufgerissen , und in derselben er¬
schien die hohe Gestalt des Grafen Orlow ; hinter ihm sah man
die Schaar der Cavaliere.

Graf Orlow warf die Thür zu und ließ dann seine Blicke
im Gemach umhcrwandern.

„Dachte ich es doch! Ihre Zofe sagt, die Signora sei allein,
und ich finde Sie in Gesellschaft."

„Sie irren , Gras Orlow, " sagte die Gabrieli stolz , indem,
sie ihm ein paar Schritte entgegen ging , „ich bin allein und ar¬
beitete mit meinem Secretär . Ich meine aber , daß ich wohl das
Recht habe, in meinem eigenen Hanse mich nicht stören zu lassen,
bis es mir gefällt . Indessen , da Sie einmal da sind, Herr Graf,
so mögen Sie bleiben , so lange , als Sie Zeit bedürfen , um mir
zu sagen, weshalb Sie kommen."

Orlow sah ihr verwundert in das ruhig lächelnde Angesicht.
„Sie fragen mich, weshalb ich komme? " wiederholte er dann

mit einem lauten Lachen , das indeß ein wenig gezwungen klang.
„Nun , ich könnte darauf erwiedern , daß ich komme wie die andern
Cavaliere , Ihnen einen Besuch zu machen !"

„Sie kommen nicht so, Herr Graf ! Die andern Cavaliere
warten , bis ich sie rufe . Sie aber dringen mit Gewalt hier ein,
und daraus schließe ich, daß eine wichtige Botschaft der Kaiserin
Sie zu mir führt . Dies allein auch, Herr Graf , könnte Sie
entschuldigen."

„Sie sind in der That sehr gütig , für mich Entschuldigungen
zu suchen, aber ich meine, daß ich dergleichen nicht bedarf . Wahr¬
lich, jede Dame in Petersburg würde sich glücklich schätzen, wenn
Graf Orlow sie mit seinem Besuch beehrt ."

„Ich bedaure die Damen in Petersburg , wenn sie eine so
demüthige Stellung einnehmen, " erwiederte die Gabrieli , „doch
lassen Sie uns endlich zur Sache kommen. Was führt Sie
zu mir ? "

Er schaute sie mit einem seltsamen flammenden Blick an, und
wie er dann hastig das Auge von ihr abwandte , traf es den jun¬
gen Manu , der ruhig neben dem Schreibtisch stehen geblieben war.
„Lassen Sie den Burschen da hinausgehen , Signora , damit ich
Ihnen sagen kann, was ich meine ."

„Wen ? " fragte die Sängerin , indem sie mit verwunderter
Miene im Zimmer umhcrschautc . „Ich sehe hier nur zwei Her¬
ren ; aber keinen Burschen oder Diener ."

„Nun, " lachte Orlow , „so lassen Sie den Herrn Secretär
hinausgehen ."

Die Sängerin wandte sich mit einem freundlichen Lächeln zu
diesem hin.

„Herr Werner , ich bitte , begeben Sie sich auf kurze Zeit in
das anstoßende Gemach. Mein Gespräch mit dem Herrn Grafen
wird hoffentlich nicht lange dauern , und dann werden wir unsere
Arbeit fortsetzen."

Der Secretär verneigte sich, aber nur vor der Sängerin,
dann ging er an dem Grafen vorüber zu der kleinen Tapeten¬
thür , welche in die inneren Gemächer führte , und verließ das
Zimmer.

Orlow sah dein jungen Mann mit einem tückischen Blicke
nach, dann wendete er, stolz sich aufrichtend , sich zur Sängerin . „Sie
fragen , weshalb ich komme, ich will es Ihnen sagen ; Ihre Ma¬
jestät , die Kaiserin , sendet mich her , ich soll der Signora Gabrieli
melden , daß morgen ein Gala -Diner stattfinde , und die Signora
Gabrieli sich bei demselben einzustellen habe."

„Die Form der Einladung wird entschuldigt durch die Ehre
derselben, " erwiederte die Gabrieli lächelnd ; „Ihre Majestät be¬
willigt mir also endlich die Stellung , welche man mir aller Orten
als selbstverständlich von vorn herein einräumte . Sagen Sie
Ihrer Majestät , daß die Signora Katharina Gabrieli sich sehr
geehrt fühlt durch die Einladung der Kaiserin Katharina . Ich
bitte nur noch, mir die Stunde zu bezeichnen, in welcher ich mich
einzusinken habe ."

Graf Orlow hatte ihr mit wachsendem Erstannen zugehört,
aber nun brach er in ein lautes Gelächter aus ; „Sie glauben
doch nicht, die Majestät lade Sie ein, mit den Fürstinnen an der
Tafel zu sitzen? Nein , Sie sollen nicht essen, sondern singen."

„Wie ? " rief sie mit aufflammenden Augen , „ich werde be¬
rufen , den Geladenen Etwas vorzusingen ? Und Sie , Herr Graf
Orlow , haben den Muth , hierher zu kommen und mir das ins
Gesicht zu sagen ? Unmöglich, das kann nicht der Wille der Kai¬
serin sein !"

„Er ist es, " nickte Orlow , „und ich rathe Ihnen , schone Signora,
gehorchen Sie ! Denn die Kaiserin Katharina , die herrlichste und
erhabenste Frau der ganzen Welt , hat vielleicht doch einen kleinen
Fehler : sie ist heftig, und es thut nicht gut , wenn man sie zum
Zorne reizt . Ich bitte Sie , Signora , unterdrücken Sie diesmal
Ihren Stolz , obwohl ich, indem ich Sie anschaue, bekennen muß,
daß er berechtigt ist. Unterdrücken Sie ihn und kommen Sie
morgen , wie es die Majestät befiehlt."

Sie hob das Haupt stolz empor . „Ich habe mit der Kaiserin
einen Contract abgeschlossen, zwei Mal wöchentlich in der Oper
zu singen. Ich werde meinen Contract getreulich halten , im
Uebrigcn bin ich meine eigene Herrin , und Niemand auf der Welt
hat mir Etwas zu befehlen ! Ich bitte den Grafen Orlow , dies
der Kaiserin zu sagen."

„Nun , das ist eine Botschaft , von der ich wünschte, daß sie
ein Anderer überbrächte ! Ich möchte nicht der Erste sein , ans
den sich der Zorn der Kaiserin ergießt . Sie könnten Ihren aller¬
liebsten kleinen Schreiber dahin schicken— Aber, " fuhr er plötz¬
lich mit veränderter Stimme fort , „wir sind allein , und Niemand
hört uns , und Sie sind ein großmüthiges Geschöpf und werden
mich nicht verrathen ! So lassen Sie sich jetzt von mir , dem Grafen
Gregor Orlow , sagen , daß ich aufjauchzen möchte vor Wonne,
weil es noch ein Geschöpf gibt , wie Sie es sind ! Ein Geschöpf,
welches wagt , der Kaiserin aller Rcußen Trotz zu bieten , und
nicht entzückt ist von einer solchen Einladung . Ja , das ist die
stolze, das ist die große Gabrieli , und darum möchte ich "

In diesem Augenblick vernahm man an der kleinen Tapeten¬
thür , durch welche Werner hinausgegangen war , ein mehrmaliges
lautes Klopfen.

Orlow schwieg und horchte nach der Thür hin.
„Es ist mein Secretär , und es scheint, er hat eilige Bot¬

schaft," sagte Katharina , indem sie mit lauter Stimme gebot, ein¬
zutreten .

Ja , es war wirklich der Secretär Werner und er überreichte
der Signora ein Packet.

„Der Kammerdiener des Herrn Grafen Orlow bringt soeben
dies für die Signora ! Er sagte, es habe Eile , und darum wagte
ich es, einzutreten !" Er neigte sich tief und ging wieder hinaus.

Die Signora schaute befremdet bald auf den Grafen , bald
auf das Packet.

„Von Ihnen , Herr Graf ? Was bedeutet das ? Sie sind hier
und lassen von Ihrem Diener sich zu mir Etwas nachschicken? "

„Das bedeutet nur , daß meine Pferde schneller laufen , als
die Beine meines Kammerdieners, " erwiederte Orlow lachend.
„Aber jetzt bitte ich, Signora , daß Sie mir das Packet übergeben,
damit ich es Ihnen selbst zu Füßen legen kann."

Er nahm ihr das Packet aus den Händen , warf das umhül¬
lende Papier fort und setzte das Etui zu ihren Füßen nieder.

„Und darf man fragen , was dieses Kästchen enthält ? " fragte
die Gabrieli , mit ruhiger Miene zu demselben niedcrsehend.

Er drückte an der Feder , der Deckel flog in die Höhe , und
die wundervollsten Edelsteine funkelten in vielfarbigem Glänze
der Sängerin entgegen.

„Das sind Brillanten, " sagte sie ruhig , „und weiter ? "
„Weiter ?" wiederholte er erstaunt . „Das ist der Schmuck,

Signora , den Graf Orlow sich erlaubt , Ihnen zu überreichen ."
„Und darf ich nun fragen , mit welchem Rechte Graf Orlow

glaubt , dies thun zu können ? "
Er sprang empor und hielt ihr die Brillanten vor die Augen.

„Sehen Sie ! Eine Kaiserin würde sich glücklich schätzen, einen
solchen Brillantschmuck zu tragen , und Sie fragen , mit welchem
Rechte sich Graf Orlow erlaubt , Ihnen solch ein Geschenk darzu¬
bringen ? "

„Ja , ich frage das und wiederhole meine Frage, " sagte sie,
ruhig ihre großen schwarzen Augen auf ihn gerichtet.

„Nun denn, " rief er nach Athem ringend , „nun denn, mit
demselben Rechte bringe ich Ihnen diese Brillanten , mit dem Ihre
Anbeter Ihnen gestern Abend die Geschenke auf die Bühne tragen
ließen . Sie sollten zufrieden sein , daß Graf Orlow Ihnen sein
Geschenk selbst bringt und nicht seine Lakeien dazu verwendet ."

„Gestern hatte Jeder ein Recht, mir Geschenke darzubringen,
es geschah öffentlich, und ganz Petersburg konnte sehen, was die
Huldigungen der Cavaliere mir zu Füßen legten . Heute aber , in
meinem Zimmer , wo wir allein sind, auf Ihren ausdrücklichen
Wunsch allein sind, heute hat Niemand das Recht, mir Geschenke
anzutragen ! Ich aber habe das Recht , sie jetzt zurückzuweisen,
und ich thue es ! Herr Graf Orlow , nehmen Sie dies Etui zurück,
und da Sie sagen, daß eine Kaiserin sich glücklich schätzen würde,
solchen Schmuck von Ihnen zu empfangen , so bitte ich, übergeben
Sie diese schönen Brillanten — denn in der That , sie sind schön,

bewundernswürdig schön — Ihrer Majestät , der Kaiserin Ko>>
rina !"

„Sie verhöhnen mich," rief Orlow , indem er die Brille»
zur Erde niederwarf und niit erhobenen Armen und gehG
Fäusten vor die Sängerin trat . ine

Sie aber blieb ruhig stehen und sah ihn starr an.
„Graf Orlow , meinen Sie vielleicht, eine Leibeigene vn ;. Jh

zu habcu ? Lassen Sie Ihre Arme niedersinken , ich besetzk  der
Ihnen , Graf Orlow ."

Und er, langsam , an allen Gliedern bebend, ließ seine Air f?
sinken und stand beschämt und verwirrt vor ihr ; dann aus ein̂ bit
gleichsam als habe ein Blitzstrahl ihn getroffen , sank er zujhs
Füßen nieder , faßte ihr Gewand und drückte es mit glühch.
Leidenschaftlichkeit an seine Lippen . " Jh

Sie blickte erstaunt zu ihm nieder , und ein Ausdruckt-
Schreck en überflog ihr Angesicht; den zürnenden Grafen Orloivl;-
sie nicht gefürchtet , diese leidenschaftliche Gluth aber entsetzte;

„Graf Orlow, " rief sie, „ich bitte , stehen Sie auf ." Eil
„Nicht eher, bis Du mir vergeben hast ! Ich bleibe zu Dein ^

Füßen liegen als Dein Sclave , bis Du sagst ; Ich zürne Dir M ' ^
„Sie sind entlassen , Graf Orlow, " sagte die Sängerin;

eisigem Ton , „leben Sie wohl ! " dp
Sie machte ihm eine Verbeugung und wandte sich um. K

Fuß stieß an das Etui mit den Brillanten , das noch amK
den lag . fitz-

„Und meine Brillanten ? " fragte Graf Orlow . jI
„Sie haben das richtige Wort gesprochen, " lächelte;

„meine Brillanten sagten Sie . Ja , es sind die Ihrigen,
bitte , dieselben aufzuheben und wieder mit sich zu nehmen." ^

Und abermals sich verneigend , wendete sie sich um undP , .-
hinaus.

Er schaute ihr mit glühenden Blicken nach, und leise, g,,
leise murmelten seine Lippen Worte der Bewunderung.

Dann , ohne der Brillanten weiter zu achten, stürmte er dir
die Thür von danncn . .. ,

Sie indessen hatte hastig die kleine Tapetenthür gevM
welche in den Empfangssalon führte.

Auf der Schwelle blieb sie stehen, erschrocken fast stanki
auf Werner , der gleichfalls erschreckend rasch einen Handjt
auf den Tisch niederfallen ließ ; sie aber hatte doch gesehen, j- s.. c
er denselben, als sie eintrat , eben an die Lippen preßte . ^ >

Hastig trat sie jetzt zu dem Tisch heran und hob den Her
schuh auf.

Ja , es war der ihre, der Handschuh, den sie gestern getrep
hatte . 7

Ihr flammender Blick flog von dem Handschuh zu demK ^
ficht des jungen Mannes empor . Leise trat sie an ihn heran«; ^
legte die Hand auf seine Schulter . „Herr Werner, " sagte  sier
sanftem Ton , „Herr Werner , ich warne Sie , hüten Sie Ihr hc
vor einer thörichten Leidenschaft! " Kg,

Er wandte langsam den Kopf zu ihr hin und sah sien'
„Ich verstehe Sie nicht, Signora Gabrieli ." ^

„Ich aber verstehe Sie , Herr Werner, " sagte sie, ans!!
Handschuh deutend , „ich wiederhole meine Warnung , hütenr
Ihr Herz !" ^ lim

„Jch danke Ihnen, " sagte er ruhig ; „aber auch ich iriü-;
hole, ich bedarf der Warnung nicht !"

„Weshalb drückten Sie meinen Handschuh an Ihre Lippe«
fragte sie. sw»

„Ich will Ihnen die Wahrheit sagen , Signora , in wir
Handschuh duftete mir meine Vergangenheit entgegen , er dm Ag;
nach Jasmin , und das war die Lieblingsblumc meiner  ihm;
Mutter ! Ich dachte nicht an Sie , Signora , ich dachte an « lxg>
Mutter , an meine edle, tugendhafte Mutter , als ich Ihren Hit Jh,
schuh an meinen Mund drückte."

Sie preßte hastig die Lippen aufeinander , als wolle  per  du
zorniges Wort oder einen Schmerzcnsschrci zurückhalten. mal

„Nun wohl, " sagte sie mit stockenderStimme , „nunm schp
da der Handschuh Sie an Ihre Mutter erinnerte , so bitte ich! den
halten Sie ihn zum Angedenken."

„Nicht nöthig , Signora, " sagte er mit Ruhe , „das  Ar;
denken me iner theuren Mutter steht auch ohne ihn fest in wein Ga!
Herzen ."

Wieder preßte sie ihre Lippen aufeinander und schwieg er Hj,
Moment , dann streifte ihr Auge über den Tisch hin , aus mR Grc
alle die Geschenke von gestern ihr entgegenglänzten.

„Haben Sie das so prächtig geordnet und so gcschmK übe
aufgestellt , Werner ?" fragte sie nach einer Pause . sche

„Ja , ich habe es gethan, " erwiederte er , „ich wußte,!;
Ihr Auge Vergnügen findet an solchen Dingen ." ant!

„Und Sie , Herr Werner , was haben Sie gedacht, al»;
diese kost baren Schätze hier aufstellten ? Nicht wahr , Sieh »! zu;
wie ich es thue , gespottet und gelacht über die Thoren,  welche dr
ihr Gold und ihre Brillanten mein Herz zu erfreuen oderg« dem
zu bestechen wähnen . Nicht wahr , Werner , Sie haben das gedelt

Er schüttelte langsam das Haupt . „Nein , Signora , ichs; Ihr
das nicht gedacht. " Öpe

„Nun , und was sonst? Sagen Sie es mir , seien Sicc
immer so schweigsam und so still , Werner , verrathen Sie» sagt
Ihre Gedanken !" cku,

„Sie befehlen es, Signora ? " Eal
„Ja , ich befehle es ! " f? l
„Nun denn , als ich dies Gold und Silber , diese P«- eile

und Juwelen hier ordnete — ich bitte um Vergebung , SW
man ist für seine Gedanken nicht verantwortlich , und Sieh« senn
befohlen , daß ich sie Ihnen enthülle — da dachte ich an R eyck
Magdalena . Sie lebte in Glanz und Pracht , in Ueppigkeü- tem,
Lust , aber eines Tages , da ihr Herz den Messias erkannt h-
eines Tages warf Maria Magdalena alle Schätze und allenV
von sich, folgte weinend , mit aufgelöstem Haar dem Erlöser- ^
beugte sich vor ihin in Reue und Buße . Und dann dachte heiß
auch die Liebe ist ein Erlöser , die wahre , die reine Liebe, und
sie in sein Herz aufgenommen hat , wird durch sie geläutertr hatt;
allen Schlacken. Das dachte ich, Signora , und jetzt bitte ich, r
zu entlassen." , ^

Er neigte sich tief und eilte dann nach der Thür Hrn . , ^
Sie , die Hand aufgestützt auf den Tisch mit dem funn»;

Geschmeide, sie schaute ihm nach, und ein seltsames Zucken aber
über ihr Angesicht. . ,

Da , als Werner die Thür schon geöffnet hatte , um W »hn
zugehen , rief sie ihn zurück mit einem flehenden , schmerz»« wer
Ton ; „Werner , ich bitte Sie , noch einen Moment !" '

Er kam langsam wieder näher. „Was befehlen Sie , Eigner-
Sie trat ein Paar Schritte ihm entgegen und blieb den». <-rw

schüchtern stehen.
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Werner , Sie zürnen mir ? " fragte sie leise.

"Ich Ihnen ? Wie hätte der Diener wohl ein Recht , seiner

^ " " .Sprechen Sie nicht so, " sagte sie lebhaft . „Sie sind nicht
mein Diener."

Doch , Signora , ich bin es . Der Fürst Kaunitz hat mich
-rbnen nachgesandt , Sie geben mir einen Lohn , ich bin folglich
der bezahlte Diener nnd habe mich über Nichts zu beschweren ."

Und doch zürnen Sie mir jetzt , Werner, " sagte sie mit
sanfter Stimme , „und Sie haben ein Recht , mir zu zürnen , ich
bitte also um Vergebung . "

,Um Vergebung ? Und weshalb ? "
"Ich will es Ihnen sagen : weil ich mich vergangen habe an

«bnen , schwer vergangen ! Ich sagte dem Grafen Orlow , daß
ich allein sei , und doch waren Sie zugegen , der Ucbermuth
nnd Zorn über den Grafen ließen mich eine Unwahrheit sprechen.
Nein ich war nicht allein , denn Sie waren bei mir ! Sie , der
Einzige von allen Männern , den ich hochschätze , der Einzige,
dessen Blick ich fürchte und vor dem ich die Augen niederschlage.
Nein ich war nicht allein und ich wiederhole es : Werner , ich bitte
um Vergebung . Reichen Sie mir Ihre Hand , sagen Sie mir,
daß Sie mir vergeben wollen !"

Sie hielt ihm die Hand entgegen und schaute ihn an mit
flehender dcmüthiger Miene . „Werner , Sie nehmen meine Rechte
nicht ? Und ich sage Ihnen doch, Sie sind der einzige Mann , den
ich hochschätze, vor dem ich Ehrfurcht empfinde ! Werner , nehmen
Sie meine Hand nnd sagen Sie , daß Sie mir bergeben ."

Langsam hob er die Hand empor und nur mit den Finger¬
spitzen berührte er die der Signora.

„Nun wohl , Sie wollen es , ich vergebe Ihnen, " sagte er
leise, dann wandte er sich hastig ab und verließ das Gemach.

XI . Im Prunksaal und im Boudoir.

Im kaiserlichen Palaste sollte heute ein großes Galadiner
stattfinden ; alle Würdenträger des Hofes , alle fremden Gesandten
waren dazu geladen , und in dem großen Empfangssaal funkelte
es von Edelsteinen . Aber die Sonne war noch nicht aufgegangen:
die Kaiserin war noch nicht erschienen.

Doch jetzt öffneten sich die hohen Flügelthüren , der Obcr-
hoftnarschall mit seinem goldenen Stäbe erschien auf der Schwelle
und unter dem feierlichen Schweigen aller Anwesenden sprach er
mit sonorer Stimme : „Ihre Majestät , die Czarina ! "

Nun trat er zurück , und paarweise schritten zwölf Pagen in
prächtigen Gewändern von Sammet und Seide , das Barret mit
langen , weißen Straußenfedern geschmückt, in den Saal , dann
kamen die Palastdamen und die Hausbcamten des Hofes , nnd
nackdem sie sich zu beiden Seiten der Thür aufgestellt , erschien
aus der Schwelle die Kaiserin . Sie war im russischen National-
costüm von grünem Sammet mit Zobel reich verbrämt , auf dem
Kopf die russische Haube mit der Reiherfeder und über der Stirn
ein Diadem von einer Schönheit und einem Feuer , daß es schien,
als hätten Sterne sich herniedergencigt auf das Haupt der
Czarina . Ihr zur Seite ging Orlow in der Feldmarschalls -Uni-
forni , die Brust reich geschmückt mit Orden , der allmächtige Günst¬
ling der mächtigen Kaiserin.

Die Kaiserin war ganz Anmuth und Herablassung , und das
Lächeln , mit welchem sie ihre Gäste begrüßte , war das gnädigste.

In dem Saal angelangt , wo die prächtig geschmückte Tafel
stand, und Musik sie empfing , ließ die Kaiserin an der Seite Or-
l.ows sich nieder ; ihr gegenüber der österreichische Gesandte , Graf
Kobenzl.

„Sie sehen , mein lieber Graf, " sagte Katharina lächelnd zu
letztcrem, „es ist an meinem Hofe Manches anders , als an dem
Ihrigen . Ich liebe es , inmitten meiner Gäste zu speisen ."

Nachdem die ersten Gänge des Diners vorüber waren , hob
die Kaiserin den Blick zum Chor empor , von welchem die Musik
während jeden Ganges ihre Klänge hatte ertönen lassen . Sie
schien Jemand zu suchen und nicht zu finden . Darauf winkte sie
den Obcrcercmonienmeister zu sich heran.

„Geben Sie Befehl , daß die Signora jetzt vortrete nnd singe ! "
„Ihre Majestät, " lautete die verlegene Antwort , „die Signora

Gabrieli ist noch nicht erschienen ! "
„Wie ? " sagte die Kaiserin , „die Signora ist noch nicht er¬

schienen? Hast Du ihr denn nicht meinen Befehl übcrbracht,
Graf Orlow ? "

„Gewiß!" erwiederte dieser, „ich habe ihr Deinen Befehl
übcrbracht und genau die Stunde angegeben, in welcher sie er¬
scheinen soll!"

„Und dennoch ist sie nicht hier ? Was hat sie Dir denn ge¬antwortet ? "
, „Nun, " rief der Graf laut lachend , „ich bitte meine Kaiserin,

zu gestatten , daß ich das nicht wiederhole ! "
A „Sie hat sich geweigert?" rief die Czarina mit grollen¬dem Ton.

„Wie man 's nehmen will ! Sie hat mir gesagt , sie wäre von
Ihrer Majestät nur dafür bezahlt , zweimal in der Woche in der
Oper zu singen ! "

„Ah , sie fürchtete also , daß sie heute umsonst singen sollte !"
Mte Katharina spöttisch lächelnd , indem sie den Kanunerherrn
au Mir zu sich heranwinkte . „Gehe augenblicklich zur Signora
Gabrieli , sage ihr , daß sie sogleich hier erscheinen soll und daß

l ^D 'ck? empfangen wird für ihr Singen ! Geh ' und
. , Der Kammerherr flog von dannen , und das Diner nahm
leinen Fortgang . Kaum eine halbe Stunde war vergangen , da
er;chien der Kammerherr wieder nnd näherte sich mit ganz erhitz¬
ten,, verstörtem Gesicht der Kaiserin.

„Nun , ist die Gabrieli da ? " fragte sie hastig.
„Majestät , Signora Gabrieli läßt sich entschuldigen . "

.. „Läßt sich entschuldigen ! " wiederholte die Kaiserin . „Was
h-'ßt das , wo ist sie ? "
5 "? ^ >estiit , die Signora lag auf dem Divan und las . Ich
hatte die Ehre , den Befehl der Kaiserin auszurichten , und — "

„Nun , was stockst Du ? Sage mir weiter , was sich begeben
hat ! Du wiederholtest ihr meinen Befehl , hierher zu kommen,
und die Signora ? "

: . „Die Signora — ich bitte um Vergebung, Majestät,
aber da mir befohlen ist, die Wahrheit zu sagen, so muß ich be¬
kennen, die Signora lachte hell auf. ,Jch bin bei einer so ange¬
nehmen Lectüre, daß ich nicht daran denke, mich stören zu lassen,
überdies habe ich schon dinirt , kann also an dem Diner der Kai-
Icnn nicht mehr theilnehmen, sagen Sie ihr das !' "

Ein Gcmurmel des Entsetzens ging rings um die Tafel , nur
t- rlow lachte laut und legte leise seinen Arm ans den der Kaiserin.

„Du siehst, Katharina , es ist, wie ich Dir sagte . Diese Sän¬
gerin ist vielleicht auf der Bühne eine große Künstlerin , außer der
Buhne aber eine vollendete Närrin ! Du darfst also nicht mit ihr
rechten und zürnen ! "

„Und wahrlich , ich thu 's auch nicht ! " sagte Katharina mit
hoheitsvoller Miene , „ich zürne nicht . Ich will nur , daß Jeder,
der in meinem Reiche sich befindet , auch meinem Befehle gerecht
werde . Die Signora muß erscheinen , ich will es ! Gehe Du , Or¬
low , und künde es ihr selbst ! "

„Ich ? " fragte Orlow . „Deine Majestät hat vorher mir
die Erfüllung einer Bitte verheißen , die ich an Dich richten wolle!
Nun aber bitt ' ich Dich um die einzige Gnade , verschone mich da¬
mit , zur Signora zu gehen ! Ich hoffe , daß Niemand au mei¬
nem Muth , meiner Entschlossenheit zweifelt , aber ich bekenne in
aller Demuth , ich fürchte die wilden Katzen , und die Signora ist
eme wilde Katze ! "

Die Kaiserin lachte hell auf . „Du hast Recht , aber wir wer¬
den sie schon zu zähmen wissen ! " Sie wandte sich wieder an den
Kammcrherrn . „Gehe zum zweiten Male zur Signora und sage
ihr , ich ließe bei meinem Zorn ihr befehlen , sofort hier zu er¬
scheinen . Und kommt sie nicht in Gutem , so sollst Du sie mit Ge¬
walt hierher führen ! "

Wieder verschwand der Kammerherr , und wieder ließ die
Musik ihre fröhlichen Weisen ertönen , aber eine Wolke lag auf
der Stirn der Kaiserin , die Scherze Orlows zerstreuten sie nicht
mehr , und ihr ganzes Wesen war wie umgewandelt.

„Was ist meine Kaiserin auf einmal so ernst ? " flüsterteOrlow.

Sie schaute ihn init zärtlichem Blicke an . „Fürchte Nichts,
Gregor , es wird vorübergehen . Wie aber , wenn diese Sängerin
es wagen sollte , mir ferner zu trotzen , und nicht erschiene ? "

„Sie wird es nicht wagen , sondern kommen ! Da ist ja auch
schon die Antwort . "

„Nun ? " sagte die Kaiserin zum Kammerherrn , „ist sie da ? "
„Majestät , es schien Anfangs unmöglich , einzudringen ! Die

Signora hatte alle Thüren verschlossen und verriegelt , und an der
Hauptthür stand ihr Sccretär und erklärte , daß Signora unwohl
sei und sich zu Bett begeben habe , und daß Niemand bei ihr ein¬
treten dürfe . Ich bestand daraus im Namen Ew . Majestät , der
Mensch aber wagte , mir zu trotzen und zu erwiedern , daß im Hause
der Signora die Macht der Kaiserin von Rußland aufhöre , denn
sie stehe unter österreichischem Schutze , und Fürst Kaunitz , der
Reichskanzler von Oesterreich , habe ihr die Rechte einer österreichi¬
schen Untcrthanin zuertheilt ! Außerdem wäre sie eine freie Künst¬
lerin und zu Nichts weiter verpflichtet , als zweimal in der Woche
in der Oper zu singen !"

„Und Du begnügtest Dich mit der Antwort ? " sagte oie Cza¬
rina ausbrausend.

„Ich begehrte , die Antwort aus dem Munde der Signora
selber zu empfangen, " erwiederte der Kammerherr , „und meinen
Bemühungen gelang es endlich , dies zu erreichen . Der Secretär
führte mich in das Gemach , wo die Signora ruhig , wie vorher,
ans dem Divan lag und las . Ich trat zu ihr heran und verkün¬
dete ihr im Namen der Czarina , daß sie sofort sich' zu erheben
und mir zu folgen habe , und daß ich iin Weigerungsfalle nieine
Diener herbeiholen würde , damit sie mit Gewalt die wider¬
spenstige Sängerin hierher brächten ."

„Nun ? Und stand sie auf ? "
„Ja , sie stand auf, " erwiederte der Kammerherr , „aber nicht,

nm mir zu folgen , sondern, " fuhr er zögernd fort , auf die eine
stark geröthete Wange deutend , „sondern um mir diese Antwort
zu geben ! "

Die Kaiserin lachte laut auf . „Diese Antwort ! Das heißt
in Worte übersetzt , eine Ohrfeige ! "

„Ja , Majestät , eine Ohrfeige , wie ich sie in meinem Leben
noch nicht erhalten, " erwiederte der Kammerherr mit so kläglicher
Miene , daß die Kaiserin zum zweiten Male lachte , und Graf Or¬
low laut und hell mit einstimmte und damit das Zeichen gab
für die anderen Gäste , den fröhlichen Chor zu bilden.

„Das ist ein so kostbarer Spaß , daß ich diesmal der Signora
verzeihe , uni des Vergnügens willen , das sie mir gemacht ! Denn
darin hat sie Recht , sie ist nicht meine Unterthanin und sie ist
nur zum Singen in der Oper verpflichtet ; auch darin hat sie
Recht , sie steht unter österreichischem Schutze ! Ich entsinne mich,
daß mir Gelagin ein Schreiben vom Fürsten Staatskanzler
übergab , in welchem er mir die Signora als österreichische Unter-
thanin empfiehlt . Ist es nicht so, Graf Kobenzl ? "

„Ja , Majestät , zu Befehl , auch ich habe ein solches Schrei¬
ben vom Fürsten Staatskanzlcr erhalten , und da die Signora
nach dem Willen des Staatskanzlers österreichische Unterthanin ge¬
worden , so steht mir die Pflicht zu , ein Wort der Bitte für die
Sängerin einzulegen , die allerdings schwer sich vergangen hat,
aber welche ich doch Eurer Majestät Gnade empfehle . "

„Es ist genug, " sagte Katharina , „wir haben schon zu viel
von dieser übcrlästigeu Person gesprochen ! Es soll damit ein
Ende sein , nur möchte ich ihr gerathen haben , daß sie heute
Abend ihren Verpflichtungen nachkommt und singt ! Geh ', Alexis,
sage dieser widerspenstigen Person , daß ich heute in der Oper er¬
scheinen werde , um mich zu überzeugen , ob die Signora so krank
ist , daß sie meiner Einladung nicht folgen konnte . Doch jetzt , meine
Gäste , jetzt mag das kleine Intermezzo vergessen sein ! "

Aber die Signora Gabrieli hatte durchaus nicht die Absicht,
dem strengen Befehle , welchen Werner ihr überbrachte , zu folgen,
sie schüttelte stolz ih -r Haupt und sagte zu ihm:

„Ich werde nicht singen , denn ich fühle mich in der That
unwohl , und außerdem soll diese Kaiserin von mir lernen , daß
sie trotz aller ihrer Macht den freien Menschenwillen nicht zu
beugen vermag ! Gehen Sie , Werner , sagen Sie dem Operndirector,
daß Signora Gabrieli heut nicht singen kann , weil sie nicht
disponirt ist . "

„Aber , Signora , das wird nicht genügen , man wird den
Theaterarzt senden , und der wird den Krankheitszustand der
Signora constatiren müssen ! "

„Und ich werde dem Theaterarzt dieselbe Antwort geben,
die ich dem Kammerdiener der Kaiserin gegeben ! Eine recht
schlagende Antwort , wie mich dünkt ! " rief sie lachend , aber dann
auf einmal verstummte sie und blickte ernst in das edle Angesicht
Werners . „Sie sind nicht zufrieden mit mir ! Aber sehen Sie,
Werner , das italienische Blut wallte in mir auf , da dieser Mensch
es wagte , mich zu beleidigen mit seinem Befehle ! Ich gab ihm
Antwort , wie sie mein zorniges Herz gerade in meine Finger¬
spitzen gelegt hatte ! Gehen Sie jetzt , Werner , und bringen Sie
dem ckirsetsnr ckes sxsotaolss meine Nachricht . Ich bin krank,
Wirklich krank . "

„Es ist wahr ! " sagte Werner , mit einem seltsamen Blick sie

anschauend. „Ihre Wangen sind geröthet, und Ihre Augen glän¬
zen fieberhaft. Leiden Sie wirklich?"

„Ja , ich leide, " sagte sie , das Haupt zurücklehnend in den
Divan . „Aber was kümmert das Sie , Werner , was fragen Sie
danach ? Sie gingen mit mir , weil der Fürst es befohlen hat,
Sie bleiben bei mir , weil der Fürst es wünscht ! Doch berührt
es Sie nicht , wenn ich Schmerzen empfinde , und wenn man mich
demüthigt !"

„Es berührt mich wohl ! " erwiederte er ruhig und gehalten,
„es berührt mich , wie jeden treuen Diener das Schicksal , daA
Wohl und Wehe seiner Herrschaft berührt ! Aber ich darf mir
keine andere Stellung anmaßen , ich habe nicht das Recht , meine
Herrin , die Signora Gabrieli , zu vertheidigen gegen die An¬
maßungen einer Kaiserin , und zudem bedarf es ja nur eines
Winkes Ihrer Hand , um eine Schaar von Anbetern herbeizu¬
rufen , die — "

„Sie wissen , daß das nicht wahr ist, " unterbrach sie ihn
hastig , „Sie wissen , daß die Schaar meiner Anbeter bei einem Zor-
ncswort der Kaiserin zusammenschrumpft zu einer Menge feiger
Sclaven , die zitternd vor ihr das Knie beugen nnd nicht wa¬
gen , ein Wort der Rechtfertigung für mich zu sprechen ! Nein,
ich bin allein in diesem kalten Lande und ich will fort von hier
um jeden Preis ! Darum soll mir dieser Conflict willkommen
sein ! Man soll mich störrisch , widerspenstig finden ! Was nützt
mir alle Pracht und Herrlichkeit ? Ich werfe sie von mir ! Die
Luft ist hier erstickend , ich fühle mich Sclavin und ich will und
muß eine freie Künstlerin sein ! Sagen Sie , ich sei krank und
könne nicht singen ! "

Sie winkte ihm hastig zu , hinaus zu gehen.
Aber als die Thür sich hinter ihm geschlossen , hob sie sich

vom Divan empor und die Arme ausbreitend schaute sie un¬
verwandten Blickes nach der Thür hin , als sehe sie noch die
schlanke Gestalt des jungen Mannes mit dem edlen Angesicht und
den seelenvollen Augen.

„Mein Gott, " flüsterte sie leise , „mein Gott , ich liebe ihn,
und er verachtet mich ! " ;zs5«;

«Fortsetzung folgt .)

Ameisen-Huber.
Was ist Jnstinct ? Wie unterscheidet er sich vom Verstand?

Philosophen und Moralisten haben sich vergebens bemüht , diese
Fragen genügend zu beantworten , und erst den Naturforschern
ist es , mit Hilfe der Anatomie und Physiologie , gelungen , die
Lösung uns näher zu rücken.

George Cuvier ( geb . 1709 in Mömpelgard , gest . 1831 in
Paris ) war wohl der Erste , welcher Jnstinct nnd Verstand richtig
unterschieden hat.

„Die Thiere besitzen " — sagt er in der zweiten Auflage
seines animul ( 1829 ) — „eine Fähigkeit , die vom Ver¬
stand verschieden ist und Jnstinct heißt ." Derselbe befähigt die
Thiere zu Verrichtungen , welche sie selbstständig vollbringen , ohne
sie an anderen gewahr worden zu sein , Verrichtungen , welche sich
von Generation zu Generation unverändert wiederholen . Das
Thier weiß , ohne gelernt zu haben ; es kommt mit seinem Wissen
auf die Welt und ist darin so sattelfest , daß es nie sich täuscht,
selbst in den verwickeltsten Fällen nie . Kleine Enten , die eine
Henne ausgebrütet hat , laufen ohne Besinnen dem nächsten Teiche
zn und stürzen sich, zum Entsetzen ihrer Pflegemutter , muthig ins
Wasser . Das Eichhörnchen heimst Hasel - und Lambertsnüsse für
den Winter ein , auch wenn es noch keinen Winter erlebt und
dessen Beschwerden noch nicht kennen gelernt hat . Der Schäfcr-
und der Hühnerhund erhalten so zn sagen in der Wiege schon
das Verständniß für ihr Amt . Ein Vogel wird , wenngleich er
im Käfig geboren und erzogen worden , in Freiheit gesetzt , sein
Nest genau so bauen , wie die Alten es ihrer Zeit gethan , auf der
gleichen Baumart , ans den gleichen Stoffen , in der gleichen Form.
Die Spinne webt ihr kunstvolles Netz , die Biene macht ihre Honig¬
wabe — und doch bestanden sie keine Lehrzeit . Ucbrigcns ist auch
der Mensch nicht ohne Jnstinct , nur sind bei ihm die Aeußerungen
desselben schwieriger zu erkennen , weil sie gewöhnlich unter der
Maske des Verstandes geschehen . Hinwieder sind auch die Thiere
keineswegs ohne Verstand , doch dominirt er bei den Menschen,
dahingegen der Jnstinct bei den Thieren ."

Einige Irrthümer in Einzelheiten abgerechnet , hat Cuvier
die Grenze zwischen Jnstinct und Verstand sehr gut gezogen.
Weiter aber ging er nicht . Er erklärte einfach , daß ursprünglich
jede Gattung gerade soviel Jnstinct und soviel Verstand erhalten
habe , als nöthig sei , um ihre Existenz bis ans Ende der Welt
oder wenigstens bis zur nächsten Erdrevolution zu sichern . Die
vernunftbegabten Wesen müssen sich eben mit ihren Fähigkeiten
so gut als möglich behelfen . Die unvernünftigen bekommen als
Ersatz eine Portion Jnstinct mit , der ihnen in der Welt weiter
hilft . Und diese sonderbare Annahme einer gegenseitigen Compcn-
sation zwischen den instinctiven Fähigkeiten und dem Verstände
hat Cuvier irre geführt , sie paßte wohl in sein System , entspricht
aber nicht den Thatsachen . Von allen Thieren zeigen die Jn-
secten unbestreitbar den entwickeltsten Jnstinct . Das weiche Ge¬
spinnst der Seidenraupe , das Gehäuse der Wespe beweisen einen
außerordentlichen Jnstinct ; kurz , man möchte sagen , das ganze
Jnsect sei Jnstinct . Nach der Annahme Cnviers also müßte das
Jnsect nur sehr wenig Verstand besitzen. Wie wir aber sehen
werden , ist gerade das Gegentheil der Fall.

Cuvier kannte die Jnscctcn nicht gründlich und stellte sie
unter die Mollusken.

Wir wiederholen : von allen Thieren besitzen die Jnsecten
zweifelsohne den entwickeltsten Jnstinct ; weder die Vögel mit
ihren Nestern , noch die Biber mit ihren Wasserbauten kommen
ihnen gleich . Unter den Jnsecten hinwieder muß man die höchste
Bethätigung des Jnstincts den Ameisen zugestehen , mehr sogar,
als den Bienen . Die Einsicht in das Leben der Ameisen ver¬
danken wir einem Schweizer , Pierre Huber aus Genf . Sein Buch
über die Ameisen ist die Krone der vielen werthvollen Studien
eines Jahrhunderts über die Jnsecten . Eine Dame begann 1705
den Reigen : Fräulein Sibylle von Merian durchschiffte weite
Meere , sie machte die Fahrt nach Surinam , um die Raupen der
Tropengegcnd abzumalen ; ihr folgen Räaumur , de Geer , Bonnct,
welcher Tag und Nacht seinen lieben Blattparasiten widmet.
Lyonnet bringt sein Leben darüber zu , die Anatomie der Weiden-
raupe in Wort und Bild darzustellen . Begeisterung für die Sache
schafft Wunder : Franz Hubcr , der Vater des Ameisenmannes,
weiß , obwohl blind , wunderbare Entdeckungen im Dunkel der
Bienenkörbe zu machen , der Sohn , Pierre Huber , dagegen der-
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gißt sich und die Welt in Gesellschaft der Ameisen, die er studirt,
Rings um ihn tobt der Krieg, doch Nichts von draußen dringt
bis zu ihm.

Pierre Huber beobachtet und experimentirt mit seltenen:
Scharfsinn. Keine Thatsache entgeht ihm: er mag sie falsch
erklären und auslegen, aber gesehen hat er sie richtig. Noch keiner
seiner Beobachtungen ist bis heute widersprochen worden, seine
Experimente sind Muster der Sorgfalt und Geduld geblieben.
Er hatte seinen Garten, die Terrasse seines Hauses, sein Arbeits¬
zimmer, seine Tische mit Ameisen bevölkert, indem er überall eine
Art Bienenkörbe aufstellte. Und damit diese neue Wohnung den
Ameisen ja gefiele und ihnen nicht das Arbeiten verleide, machte
er Regen und schönes Wetter, indem er, um ersteren hervor zu
bringen, Stunden lang mit der Hand über eine nasse Bürste strich.

Seit langem schon brütet" er über einem bestimmten Ex¬
periment: nämlich, auf dem Fußboden seines Zimmers zwei
Ameisenhaufen zum Kampf zu bringen. Er zaudert, er trägt
Bedenken, den ea-ous dolli, der das Signal zum Gemetzel sein
wird, herauf zu beschwören. „Ich überlegte lange," erzählt er
uns, „und entschied mich nie, weil ich meine Gefangenen schließlich
lieb gewonnen hatte." Das erinnert an ein Wort Reaumurs,
da er von der Schnelligkeit erzählt, mit der die Drohnen ihr
Moosnest neu Herrichten, wenn man es zur Untersuchung ihres
Innern geöffnet hat. „Wenn das Moos," sagt er, „nicht all zu
weit von den: Neste geworfen wurde, wie man ja zu thun Pflegt,
auch ohne zu bedenken, daß man es thun muß , um den Thieren
eine Mühe zu ersparen, so machen sich die Drohnen alsbald ans
Werk, das Moos wieder an seine frühere Stelle zu schaffen."
Um den Thieren eine Mühe zu ersparen! Ach ja, das achtzehnte
Jahrhundert liebte die Natur. Die Entomologen von heute
studiren die Ameisenhaufen mit der Schaufel in der Hand, und
ein Schlag mit der Hacke kostet ihnen nicht die geringste Ueber¬
windung. Freilich, das Schauspiel entschuldigt einigermaßen den
Wandalismus. Wenn ein Ameisenhaufen, und zwar einer, welcher
der tormiou kusoa,(der schwarzgrauen Ameise) zum Wohnsitz dient,
mit dem Grabscheit aufgeworfen wird, so gewahrt man unter
den: Hügel ein Labyrinth von niedrigen Sälen, Kammern und
Gängen, welches sich in die Erde hinab erstreckt und zu geräumigen
Zellen führt, letztere angefüllt mit den Puppen in ihren Cocons
und mit beinahe noch ebenso unbeweglichen Larven. Jene Ameise,
die geht und kommt, viel größer, als die übrigen, ist ein Weib¬
chen, es legt Eier, einige Arbcitsamcisen nehmen dieselben und
legen sie in kleine Haufen. Die auskriechende Brüt würde ohne
die Arbeitsameisenzu Grunde gehen, denn sie versteht nur den
Kopf ein wenig zu heben, um anzuzeigen, daß sie fressen wolle;
eine Arbeitsameise nähert sich ihnen dann und bringt zwischen
ihre Kinnladen den nährenden Saft , den sie ans dem Felde ge¬
sammelt hat. Dann kommt die Stunde, in der die Kleinen an
die Sonne getragen werden müssen, jene Guten also nehmen sie
auf und legen sie oben vor den Hügel hin. Wenn die Hitze zu
groß ist, oder wenn es regnet, trägt man sie wieder ins Haus
zurück. Wann die Zeit der Metamorphose gekommen, spinnt die
Larve sich in einen Cocon ein, aus dem sie ohne Beihilfe aber
nicht wieder sich herausfinden würde. Da ist es die Aufgabe der
Arbeitsameisen, sie zu befreien; sie zerreißen das Gespinnst, zer¬
brechen die Schale und machen das hilflose Thierchen von sei¬
nen Banden los. Dann aber tragen sie die leeren Cocons in
eine entferntere Zelle. Was Arbeitsameisen sind, machen früh
sich nützlich. Die Ausbesserung und Erhaltung des Hügels im
Innern , die Beschaffung des Materials, die Jagd auf Blatt¬
käferu. s. w. beginnt sofort.

An: Nachmittag des 17. Juni 1801 war es, einem denk¬
würdigen Tage für die Biologie, als Pierre Huber eine neue
Entdeckung machte. Er ging in der Umgegend von Genf spazieren,
zwischen vier und fünf Uhr Nachmittags, als er plötzlich einen
Zug großer rother Ameisen quer über den Weg marschiren sah,
in bester Ordnung, 3—4 Zoll in der Breite, 8—10 Fuß in der
Länge einnehmend. Das Heer hatte ein bestimmtes Ziel: den
Bau einer schwarzgrauen Ämeisenart, der etwa zwanzig Schritte
von einer Hecke in hohen Kräutern versteckt lag. Der Weg durch
letztere machte ihnen augenscheinlich— Huber war ihnen, wie
man denken kann, alsbald gefolgt— große Schwierigkeiten,
dennoch ließen sie nicht ab und kamen endlich an Ort und Stelle.
Mehrere von den Schwarzgrauen saßen um ihren Hügel herum;
sobald sie aber den Feind gewahrten,stürzten siesich auf ihn,während
andere in das Innere Meldung von dem Ucberfall machten. Die
Belagerten kamen nun in Masse heraus. Die Angreifer drangen
vor, und nach einem sehr kurzen, aber auch sehr lebhaften Kampfe
zogen die Schwarzgrauen in ihre Schlupfwinkel sich zurück. Ein
Theil der feindlichen Armee folgt ihnen ans dem Fuße durch die
Oefsnung, während andere von den Seiten aus sich durch die Erde
wühlen und einzudringen suchen. Es gelingt, und nun wird
Bresche in die belagerte Stadt geschossen. Huber hatte schon oft
mörderische Schlachten zwischen Ameisen beobachtet; er glaubte
also, daß in den unterirdischen Gängen jetzt ein allgemeines Ge¬
metzel stattfinde. Doch zu seinem Staunen kamen nach drei oder
vier Minuten schon die Feinde eilig wieder heraus, und zwar
jeder mit einer Larve oder Puppe der besiegten Nation zwischen
den Kiefern! Sie marschirten genau wieder den Weg zurück, den
sie gekommen waren, überstiegen die Hecke, kreuzten die Straße
an derselben Stelle wie vorhin und schwenkten dann, natürlich
immer mit ihrer Beute, seitwärts in das hohe Getreidefeld, wohin
ihnen der biedere, das fremde Eigenthum respectirende Genfer
Bürger nicht zu folgen sich erlaubte.

Dieser denkwürdige Raubzug setzte Huber in gerechtes Er¬
staunen. Er forschte nach und entdeckte zu seiner großen Ueber-
raschung, daß gewisse Ameisenhaufen gemeinschaftlich von zwei
Ameisenarten bewohnt wurden, welche zwei Kasten bildeten. Er
nannte die Einen „Amazonen", gemäß ihres kriegerischen Cha¬
rakters, die Anderen „Wirthschafterinnen." Die Amazonen
arbeiten nicht: ihre Lebensaufgabe ist Kampf, der Raub der Lar¬
ven und Puppen. Bei Sonnenuntergang ziehen sie aus zum
Kriege gegen die arbeitsamen und friedfertigen Arten in der Nach¬
barschaft. Die Wirthschafterinnendagegen beschäftigen sich mit
den inneren Angelegenheiten, sie erhalten und besorgen das Haus.
Sie allein öffnen und schließen Morgens und Abends die Ein¬
gänge des Ameisenhauscs; sie sorgen für den Proviant und
nähren alle Welt, selbst die Amazonen, die nur im Kriege nicht
träge; sie erziehen mit gleicher Sörgfalt die Larven der Ama¬
zonen wie die gestohlenen; sie allein endlich berathen die mate¬
riellen Interessen des Gemeinwesens, die nothwendigen Ber¬
größerungen oder die Dringlichkeit einer Auswanderung und die
passende Gegend. Huber erfuhr einen Fall, welcher auf das
klarste die absolute Abhängigkeit der Amazonen von ihren Kame¬
raden darthut. Er that in ein gläsernes Gefäß, dessen Boden mit
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Erde bedeckt war, dreißig Amazonen nebst einer Anzahl Larven
und Puppen, sowohl von ihrer eigenen Art, wie von den Wirth¬
schafterinnen. Ein wenig Honig im Winkel verproviantirte die
Colonie. Anfangs schienen die Amazonen auf die Larven einige
Aufmerksamkeit zu verwenden, sie trugen sie dort und da hin,
ließen sie aber gar bald liegen. Wußten sie doch nicht einmal
sich selbst zu ernähren; nach einigen Tagen waren einige bereits,
Angesichts des Honigs, verhungert, alle aber waren matt und
kraftlos; sie hatten sich nicht eine Zelle gebaut. „Ich hatte Mit¬
leid mit ihnen," erzählt Huber. Er setzte eine Wirthschafterin in
das Gefäß, und diese allein stellte die Ordnung wieder her, machte
eine Höhlung in die Erde, that die Larven hinein, half mehreren
Puppen von beiderlei Arten, welche sich zu entpuppen bereit waren,
aus dem Gespinnste und nährte das Leben denjenigen Amazonen,
welche noch athmeten.

Diese wenigen Beispiele sprechen zur Genüge für den hohen
Grad sowohl von Jnstinct wie Intelligenz, dessen Thiere fähig
sind. Huber konnte seiner Zeit nicht richtig unterscheiden, was
von seinen Beobachtungen auf Jnstinct und was auf Verstand
sich zurückführen läßt. Offenbar aber sind beide Fähigkeiten fast
in jedem Augenblicke thätig. Die Errichtung eines Ameisen¬
haufensz.B. ist Sache des Jnstincts, die Auswahl und Verwen¬
dung der verschiedenen Stoffe dagegen Sache des Verstandes.
Tausend Züge verrathen den Gedanken, der begreift, erwägt, will
und handelt. Wir könnenz. B. folgende Thatsache citircn: eine
Schaar Ameisen schleppt mühsam einen Maikäferflügel in ihre
Behausung. Die Oefsnung derselben aber ist zu klein, als daß
der Flügel hindurch könnte. Die Arbeitsameisen lassen ihn einen
Augenblick liegen, reißen ein Stück des Erdreiches weg und be¬
ginnen dann ihre Versuche von neuem. Die Einen schieben von
außen, die Anderen ziehen von innen: vergebliche Mühe! Die
reiche Beute kann noch immer nicht in Sicherheit gebracht werden.
So läßt man sie abermals liegen, macht die Lücke noch größer,
und endlich gleitet der Flügel in die Höhle, wo man vielleicht
zehn Wände noch durchbrechen muß, um ihn an: passenden Orte
zu bergen. Sowie er aber den Eingang passirt hat, machen sich
die Ameisen daran, das Erdreich wieder aufzuschütten und den
Eingang wie vorher herzustellen.

Die gesellschaftlichen Bethätigungen der Thiere höherer Gattung
sind uns leider noch zu wenig bekannt. Wir wissenz. B. nur den
kleinsten Theil von den:, was in einem Biberbau vorgeht. Was nun
die Jnsecten weiter anlangt, so bezweifeln die Zoologen es heutzu¬
tage nicht im Geringsten mehr, daß die Angehörigen einer jeden
Gattung sich untereinander in einer Sprache verständigen, deren
Organe uns freilich entgehen. Blanchard sagt von derAmeise: „Sie
hat ihre Gedanken und theilt sie mit." Aber eine seltsame Geschichte
vom Goldkäfer zeigt das noch deutlicher. Das Weibchen legt, wie
man weiß, seine Eier auf ein Klümpchen Dünger, die Nahrung
der künftigen Larve. Es handelt sich nun darum, dies Klümpchen
an einen passenden Ort zu bringen, wo es vergraben werden
kann. Das Thierchen bemüht sich mit allen Kräften, dies mög¬
lich zu machen; es arbeitet mit Kopf und Füßen, schiebt und
zieht, einmal so, einmal so— dennoch gelingt es ihm nicht oder
wenigstens nicht nach Wunsch. Zuletzt scheint es der Sache müde
zu werden und sie aufzugeben; es fliegt davon. Aber man warte
nur ein Paar Minuten, und der Käfer kommt wieder, diesmal
jedoch nicht allein, sondern mit drei, vier, fünf Kameraden, und
ihren vereinten Kräften dann gelingt das Werk. Was nun hat
der Goldkäfer seinen Genossen gesagt? Wie machte er sich ihnen
verständlich? wie bewirkte er, daß sie mitkamen? Niemand kann
darauf Antwort geben, aber Jedermann ist es sonnenklar, daß
das Jnsect demzufolge denkt, urtheilt, will—vielleicht auch spricht,
eine Sprache, deren Laute und Organe wir freilich nicht ver¬
stehen. ;2Zgg1

Die Musik der Farben und Düfte.
Eines Abends im Theater, während die Zwischenacts-Musik

das Publikum zu unterhalten versuchte, also in einer Pause, die
Jedem nach Belieben zu sitzen oder zu stehen gestattet, bat im ge¬
füllten Parquet ein Herr seinen Vordermann auf das höflichste,
den Hut abzunehmen,"worauf der Vordermann ebenso höflich die
Antwort gab, er würde das längst gethan haben, hätte er ver¬
muthen können, daß der Herr die Musik zu sehen begehre.

Mag die Anekdote nun wahr oder nur bsn trovuto sein—
eine Musik gibt es, die man sieht, Harmonien für das Auge,
eine Musik nämlich von Farben, welche sozusagen in rhythmischem
Wechsel erscheinen und verschwinden, wie es bei der Instrumental¬
musik die Töne thun.

Jedem ist es geläufig, daß es eine Aesthetik der Farbenhar¬
monien und -Contraste gibt, deren Nichtbeachtung von Seiten
geschmackloser Personen peinliches Mißbehagen erzeugen kann.
Es ließe sich daher gar wohl eine Art Farbenclavier denken,
dessen Wirkung auf unsere Sinne ganz der entsprechen würde,
welche ein gewöhnliches Clavicr ausübt.

Freilich ist unser Ohr durch lange Gewohnheit und stete
Uebung für die Melodie und Harmonie des Schalls, der Töne
weit empfänglicher und empfindlicher geworden, als unser Auge
es für die künstlerische Wirkungsfähigkeit der Farben ist, und ganz
gewiß finden wir eher zehn oder zwanzig Personen, die in einem
populären Musikstück eine falsche Note heraushören, als wir eine
einzige finden, die in der Nebeneinanderstellung zweier bestimmten
Farben einen Mißklang herausfühlt. Tagtäglich hören wir auf
den Straßen Lieder und Opernpiscen leidlich correct gesungen
oder gepfiffen von Leuten, die an das geringste Studium der
Musik auch nie entfernt gedacht haben. Dagegen sehen wir tag¬
täglich auch rings um uns an Kleidern und Möbeln, außer und
in den Häusern schreiende Ungereimtheitenund Mißgriffe in der
Farbenwahl, z. B. Grün und Blau in dichtester Nachbarschaft
oder frostige Farben in Zimmern, die gegen Norden liegen, und
Roth oder Gelb, das in der Sonne die Augen übergehen läßt, in
südwärts belegenen Räumen.

Diesen Thatsachen zufolge dürfte freilich die Musik der Far¬
ben noch lange nicht in den: Grade Gemeingut werden, wie im
Lauf der Jahrhunderte die Musik der Töne es geworden ist.

Das Wort Harmonie, bekanntlich aus dem Griechischen stam¬
mend, bedeutet ursprünglich Regelmäßigkeit und Symmetrie des
Nach- und Nebeneinander und kann ebensowohl auf andereKunst-
schöpfungen, als auf Werke der Tonkunst angewendet werden.
Als man Harmonie einseitig auf letztere bezog, ja, Harmonie für
gleichbedeutend mit Musik hielt, befand man sich im Irrthum,
allerdings manchmal in einem sehr poetischen.

Wir habenz. B. alle von einer„Musik der Sphären" ver-
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nommen oder gelesen— jener ewig durch das Weltall tönen».
Hymne des Sterncnreigens, welche wir armen Sterblichen,', pich
nicht zu hören vermögen. Letzteres ist freilich bedenklich, j,,.' liche
eine Musik, die noch kein Sterblicher gehört, ist eine Märch,^
musik, aber es ist klar, daß jenes poetische Bild nur von der«! "fd
genommenen Identität der Worte Musik und Harmonie sich Vw
schreibt und Nichts weiter andeuten will, als die Regelmäßig -
der Bewegungen und die Symmetrie aller Theile des Weltsysyg lrär

Doch nein, es ist allerdings noch ein innigerer ZusamU- ^
hang zwischen den Erscheinungender Himmelskörperundd m-,
Musik, ein Zusammenhang, den Pythagoras nachgewieseng .
Nach Berechnung der relativen Größe der sieben Planeten, g ö .
denen nach damaligen Begriffen unser Sonnensystem besieĝ
construirte er sieben Mctallkugcln von derselben relativen Gm
und indem er diese nun an einem Querstabe mit sieben ZM, ^
deren verschiedene Länge die ungleiche Entfernung der Planchi
von der Sonne wiedergab, befestigte, fand er, daß diese Sajg" 6-
wenn gerührt, die sieben Noten einer Octave angaben. ^

Nehmen wir also die „Musik der Sphären" im wörtlich!̂ s
Sinne, so kann die Phrase, obgleich sie nachmals zu völlig andw
Bedeutung gelangte, ursprünglich auf jenes interessante Eyg -
ment und sein seltsames Resultat zurückzuführen sein. ' 1?.?

Aber wir finden in der gcsammten Außenwelt Analog»-
hierzu in unerschöpflicher Menge. Mit den Farben und Tilg' !!!„
— besonders denen der Blumen— verbindet sich eine kleineU
geheimnißvoller Vorstellungen, die sich durch Worte kaumeA Am-
reu lassen und selbst, wenn sie sich erklären ließen, für dieM
Menge doch leere Träumereien bleiben würden. Nur denen sg
sie verständlich, die ein ästhetisch gebildetes Auge haben. An!t
Einbildungskraft solcher Personen wirken die Farben so ßg
daß sie nur diese oder jene bestimmte Farbe eine Zeit lang«
zusehen brauchen, um sofort in sich eine Reihe neuer Empfinde Zo-
gen zu erwecken. Ja , die Farben sind Musik fürs Augê m-c,
können ebenso durch Harmonien, Contraste, Halbtöne wirken» «gt
die kunstvoll combinirten Klänge. So kann die Decoration» i
Ballsaals so charakteristisch sein wie Tanzmusik, und zwischendr Lau
bunten Glasfenster einer Kathedrale und hehrem Orgelklangk
sich wohl eine Parallele finden. In freier Natur gibt esh» ^
monien, effectvoller, als die kunstreichste Musik, Harmonien,will Ord
auf alle Sinne zugleich wirken. In demselben Augenblick,! Ach
in unser Ohr das linde Geräusch des Sommcrwindes, der ind: mer
Blättern spielt, sich schmeichelt, vernehmen wir auch das Pli gw
schern des Quells und das Summen der Käfer, und in befielt: ẑ t
Secunde vergnügt sich unser Auge an dem Smaragd der Wies Tisck
und Bäume, dem Amethyst der Beilchen, den topasfarb« best!
Flügeln der Bienen; und im selben Augenblicke auch athmen»: mack
die Fülle von Düften, welche die Sonne den Blumen entlckA
und der Wind mit sich auf seine Schwingen nimmt. pstx<

Mit Worten kann man die Harmonie der Töne und Fart:: eine
nie ganz und erschöpfend wiedergeben— sonst würde ja!: weis
Poesie des Tons und der Farbe überflüssig sein. Dennoch woll:: der!
wir einige Analogien versuchen, obgleich der persönliche Gesch«! vork
in Manchem anders entscheiden wird. So deutet Hochrothi. dem
prahlerischen Glanz, Purpur aber ans Hoheit und Würde, t» Sah
wandt mit jener schwermüthigcn Ruhe und Verschlossenheit,-: voro
der sich heftiger Schmerz gemildert hat. In Rosenfarbe, Blaßre: hatt!
leuchtet die fröhliche Sorglosigkeit, leuchtet jugendlicher Scham: sehe:
Lila ist die Farbe süßer Melancholie, das „Lächeln unter Thi: war
neu" einer glücklichen Liebe. Blau ist Vertrauen und Hch: meh
ruhiges und freudiges Genügen, durch Zweifel und Furcht»it gan¬
gestört. Gelb ist der Herold des uneingeschränkten GenO glück
lächelnder Schönheit und von Reichthum genährten Frohsinn Lau
Grau ist wie dumpfe Trauer und Herzenssenfzer. GrünU konu
denklichkeit und jene edle Schwcrmnth, die dein Genius eigen, essen
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Von Gart Frcnzel. eine
Bör

Es war in der zehnten Abendstunde. Noch nicht lange nr tige
Mademoiselle Marie Gaussin, die liebenswürdigeSchauspieler ihm
der Lomoclis tra.n<;!g,iss, aus dem Theater in ihre Wohn«: er>r
zurückgekehrt. Mit entzückender Anmuth, unter dem lautenÄ was
fall der Zuschauer hatte sie an diesem Abend in Voltaire'sLfi Uebl
spiel„Nanine," das in diesem Herbst zu den Neuigkeiten geht» ner
die Hauptrolle gespielt. „Nanine oder das besiegte VormHi begi-
ist der Titel des Stücks, und die Handlung dreht sich um dieW Ein-
des Grafen Olban zu der liebenswürdigen, aber armen und! fest
niedern Stande geborenen Nanine. Jetzt, nachlässig in ihic kostb
Lehnstuhl ruhend, mußte sich Mademoiselle Marie lachend fix »ich!
daß sie in Wirklichkeit sich beinahe in Nanine's Lage besäit gebe
Ihr zur Seite, zärtlich ihre Hand fassend und noch zärtlicher! letei
ihr aufschauend, saß auf einem kleinen Sessel der junge Vi» telv
Marcel von Montjoye und sprach ihr in leidenschaftlichenV rhm
drücken von. . Ja , sie hörte nicht Alles; der Triumph, de«i die
auf der Bühne errungen, verwirrte ihr Köpfchen, und sie im;
kokett ihre kleinen Füße in den rothen Schuhen mit den hch Gon
Absätzen auf der gepolsterten Bank, auf der sie ruhten, hiiuN de z:
her. Marcel hatte Voltaire's Komödie ergriffen und decla» ring
die Verse des Grafen, in denen er Nanine das Gcständniß sei» i
Liebe macht. ,

„Das steht nicht in der Rolle," unterbrach ihn jetzt schelms
die Schauspielerin. „Voltaire's Verse sind richtiger und "mg
weniger feurig. Sollten Sie zu all' den Borzügen, die Sied man
sitzen, theurer Marcel, auch noch den haben,  ein  Liebling  d ^no
Musen zn sein? So viel Gaben erregen meinen Neid undM °en,
Eifersucht." ,

„Sie spotten, Marie! Sie wissen, daß Alles, was ich oen:
was ich bin, zu Ihren Füßen liegt!" ^

Ji : solchen Betheuerungen, in dein Getändel  holder  Wo» M
und süßer Schwüre ging die Unterhaltung eine Weile hin: -- ^..1-
junge Mann war unerschöpflich in seinen Versicherungen, in m
Ausdruck seiner Liebe, und Marie Gaussin ebenso reich anM
haften Wendungen und anmuthigen Neckereien. , .

Das zärtliche Paar saß in einem behaglich  oingerichl» . 3
Zimmer, im Kamin brannte ein lustiges Feuer; ein Schirms! gr
buntbemaltem chinesischen Papier bespannt schützte sie vor ^ 1
Gluth, falls sie unbehaglich werden sollte; auf dem Gesims zNV-
zwei dickbäuchigen Porzellan-Basen stand eine Stutzuhr, -
Liebenden gerade gegenüber, aber sie waren zu glücklich unl!! . !
ausschließlich mit  sich  beschäftigt, um auch nur flüchtig dein» ^
erbittlichen und unermüdlichen Gang des Zeigers zu folgen, j ^ .
Grazien, wenn sie aus den Wolken herabgeschaut, würden>
des Anblicks der Schönen und Glücklichen gefreut haben: »
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nickt  immer ist eine Freude der Sterblichen, was den Unsterb-
Ucken wohl gefällt. Welche Augen hatte der alte Graf von Mont-
ove gemacht, wäre ihm im Spiegel seines Bibliothekzimmers.
n dem er gerade em Buch über die Heldenthaten des Marschalls

Aillars  im spanischen Erbfolgekrieg las, dies Bild erschienen!
Nickt  um zu den Füßen einer Schauspielerindie Zeit zu ver¬
träumen,  hatte er seinen einzigen Sohn nach Paris gesandt. Ver¬
drießlichen Sinnes, unmuthig über die Wandlung oder, wie er
,'aatc  die Verschlechterung der Zeit, hatte er sich längst nach seinen
Mtern in Langnedoc zurückgezogen: sein Sohn, der schöne, glän¬
zende Marcel, erschien ihm geeigneter, den Namen und den Ruhm
der Montjoye 's  am Hofe von Versailles zu vertreten.

Heute schrieb man den dreizehnten November des Jahres
I74g',°uild der Vicomte verweilte gerade zwei Monate in Paris
—ein neunzehnjäh¬
riger,lebhafter und,
was Alles sagen
will, sterblich ver¬
liebter, Phantasti¬
scher Jüngling, der
in all' diesen Tagen
Nichts, als Made¬
moiselle Marie
Gaussin in der Welt
qcsehcn und mitvol-
leuZügcn das Glück
seiner jungen Frei¬
heit und seines
Reichthums genoß.
Endlich war er den
Belehrungen des
Hofmeisters und der
strcilgcnAufsichtdes
Baters entflohen.
In dem Schloß der
Langenweile in
Langucdoc hatte
jede Stunde ihre
Ordnung und ihr
Geschäft gehabt:im¬
mer zur bestimmten
Stunde sehten sich
Bater und Sohn zu
Tische, immer zur
bestimmten Stunde
machten sie einen
Spazierritt; es

pflegte am Morgen
einen harten Ver¬
weiszugeben, wenn
der Vater am Abend
vorher das Licht in
dem Gemach des
Sohnes länger, als
vorgeschrieben war,
hatte brennen ge¬
sehen. Von alledcm
war nun keine Rede
mehr! Die volle
ganze Freiheit be-
glückteMarcel.Nach
Laune konnte er
kommen und gehen,
essen und schlafen,
fechten und reiten.
Niemand durfte ihn
zurRechenschaft zie¬
he»! zwei Diener,
eine wohlgcfüllte
Börse, zwei präch¬
tige Pferde standen
ihm zur Verfügung,
er wußte gar nicht,
was er mit seinem
Ueberfluß und sei¬
ner Unabhängigkeit
beginnensollte.Nur
Eins hatte er sich
fest gelobt, diese
kostbare Freiheit
nicht wieder aufzu¬
geben. Er betrach¬
tete darum den Beu¬
tel voll Briefe, die
ihm der Vater an
die Vettern und
Tanten, an alte
Gönnerund Freun¬
de zur Empfehlung
mitgegeben hatte,
mit heimlichem Un¬
willen, er merkte
darin eben so viele
listigen Fallen, die
man̂ ihm stellte,
und statt die Schrei¬
ben zu überreichen,
verschloß er sie in
den innersten Kasten seines Schrankes. Allein mit jungen Leuten,
leinen̂ landesgenossen, die, eben wie er der Zucht ihrer Hof¬
meister entronnen, ein müßiggängerisches Leben in Paris führten,
verkehrte er. Eine einzige Ausnahme hatte er, wenn auch mit
Widerstreben, machen müssen: im Sommer hatte der Marquis
von Noailles, der in erster Ehe eine Schwester des Grafen von
«onyoye geheirathet, denselben besucht; Marcel konnte, in Paris
angekommen, nicht umhin, sich ihm vorzustellen, schon aus Be-
wrgmß, ihm einmal unerwartet zu begegnen. Er war überrascht,
w ^ Marquis eine junge, reizende Dame zu finden:
faules' Gemahlin. Die Frau Marquise schien für den etwas
Mchternen, befangenen und linkischen Landjunker, dessen dunkle
Mrige Augen eine ganz eigene stumme Bercdtsamkeit hatten, im

Blick eine besondere Theilnahme zu fassen. „Betrachten
«le mich wie eine rechte Tante," sagte sie lächelnd, „rechnen Sie
U! all' meinen Einfluß, ich werde Ihnen Nichts verweigern."

-Mrcel, über so viel entgegenkommende Güte beglückt, küßte der
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Dame wiederholt die Hand: sie schieden in bester Freundschaft,
und eine Weile setzte der junge Mann seine Besuche im Hotel
Noailles regelmäßig fort. Eine Weile—bis ihn der Zufall oder

Stern in das Theater führte, wo er sein Herz an Made-
mopelle Gaussin verlor. Er hatte sich in seiner Freiheit so stolz
und sicher gefühlt und nun war er auf einmal der Liebe Unter¬
than geworden. Viel strenger und ausschließlicher, als sein Vater
beherrschte ihn der kleine, lose Gott. Aber Marcel fand diese
Fepeln nicht drückend, im Gegentheil, es war ihm, als erführe
sein Wesen in diesem Zauberbanne eine Erhöhung, sein Leben
eme Erweiterung. Der Weg von der stillen Bewunderung der
schonen Schauspielerin aus der Ferne bis zu der Bekanntschaft
und einem vertrauten Umgang mit ihr machte sich leichter und
schneller, als er am ersten Abend, wo er sie sah, geglaubt. Wenn

Rocara. Zeichnung von Heinrich Losjow.

man ein französischer Edelmann ist, mit Marcels Namen und
Aeußerem, und die Goldstücke, die man ausgibt, nicht ängstlich zu
zählen braucht, hat man in solchen Dingen keinen Grund zur
Verzweiflung, einem schönen Mädchen gegenüber. Die Liebe des
Vicomte erfuhr keine spröde Abweisung; seine romantische Schwär¬
merei hatte für Marie Gaussin nach manchem alltäglichen Aben¬
teuer, wie sie einer Schauspielerin nicht erspart bleiben, sogar
einen neuen, poetischen Reiz. Es umwehte sie wie der Duft des
Waldes, der grünenden Wiesen im Frühling; statt der Lügen der
Welt zeigte sich hier die Wahrheit der Natur, es war wie ein
holdes Schäferspiel aus einem glücklichen Arkadien. Der Zauber
des Geheimnisses gesellte sich hinzu: der Vicomte, der die Spötte¬
reien seiner Freunde fürchtete, wie Marie, die ihre Gründe dafür
haben mochte, suchten ihre Liebe den Augen der Neugierigen zu
verbergen, und das Glück schien ihre Absicht zu begünstigen. . .

In diesem Augenblicke—Marie hatte lange geschwiegen und
träumerisch den Zukunftsplänen des Jünglings gelauscht, der

ihr vorschlug, mit dem Anbruch des Frühlings Paris zu ver¬
lassen und nach einer stillen, blumigen Einsamkeit zu flüchten: es
war so drollig, während der Novembersturm in den Straßen
heulte und an die schlecht schließenden Laden der Fenster schlug,
ein Luftschloß im Frühlingssonnenscheinund Veilchendust zu
bauen— in diesem Augenblick verkündigte die Uhr mit schnellen
hastigen Schlägen die zehnte Stunde, und wie von einem plötz¬
lichen Gedanken erfaßt, als käme sie aus einem Zustand der
Selbstvergessenheit zur Wirklichkeit zurück, legte Marie ihre kleine
Hand dem Geliebten auf den Mund: „Schweigen Sie ! Nur eine
Minute, Marcel, schweigen Sie!"

Trotz des scherzhaften TonS, den sie ihrem Ausruf hatte
geben wollen, klang Etwas wie Angst und Betroffenheit hindurch,
so daß Marcel erstaunt zu ihr aufschaute. Sie winkte ihm nur

mit den Augen zu,
sich still zu verhal¬
ten: eiu tiefes, er¬

wartungsvolles
Schweigen trat ein.

Nicht lange
dauerte die Span¬
nung: deutlich hör¬
ten beide dreimal
hinter einander ein
kurzes, durchdrin¬
gendes Gelächter.

„Also doch!"
rief Marie, die blaß
geworden war und,
die Augen schlie¬
ßend, als wolle sie
so den Anblick einer
schrecklichen Erschei¬
nung vermeiden, in
ihren Lehnstuhl zu¬
rücksank.

„Was ist das?"
Marcel war aufge¬
sprungen und hatte
die Thür zu dem
Nebengemach auf¬
gerissen: aber es
regte sich Nichts,
Niemand war da¬
rin, und er wandte
sich wieder an Ma¬
rie, ob sie ihm die¬
sen seltsamen Vor¬
fall erklären könne.

„Ach, Marcel,"
fing sie an, „ich
habe unrecht gehan¬
delt, Ihnen ein Er-
eigniß zu verschwei¬
gen, das mich nun
schon zum zweiten
Mal erschreckt und
gerade durch seine
Wiederholung um
so unheimlicher
wirkt."

„Wie? Dies Ge¬
lächter? Es hat sich
schon einmal ver¬
nehmenlassen? Ist
es ein Zeichen?"
Und Etwas wie die
Flamme der Eifer¬
sucht blitzte in den
Augen des Vicomte
auf. Rasch ent¬
schlossen wollte er
sich in das Neben¬
zimmer stürzen, als
müsseerdortirgend-
wo versteckt seinen
Nebenbuhler finden.

Marie ergriff
seinen Arm. „Blei¬
ben Sie, mein
Freund, Ihr Zorn
wie Ihr Forschen
würden vergeblich
sein; dies entsetz¬
liche Lachen rührt
— ich kann es nicht
anders glauben—
rührt . , es ist ein
Ruf aus der Gei¬
sterwelt!"

Während sie
ihr Gesicht in den
Händen verbarg,
stand Marcel in
der ersten Verwun¬
derung wie erstarrt
da. Von seiner
Wärterin hatte er

wohl als Kind gehört, daß es in dem verfallenen Thurm des
Schlosses, den sein Vater nicht wieder aufbauen lassen wollte,
weil die Ruine dicht mit Epheu überwachsen einen eigenthümlich
schönen Anblick gewährte, nicht geheuer sei, und Gespenster dort
ihr nächtiges Wesen trieben: aber daß er jemals selbst in so un¬
mittelbare Berührung mit der jenseitigen Welt kommen würde,
nicht im Traum war es ihm eingefallen. So glich er jetzt mit
offenem Mund, sprachlos, mit starren Augen einer Salzsäule.
Allmälig indessen kehrte ihm mit der Ueberlegnng auch die gute
Laune zurück. In diesem Zimmer sah es nicht nach Gespenstern
aus. Da war Alles freundlich und zidrlich, buntfarbig und von
Lichtern hell, die Gespenster aber lieben die dunklen, düstern Orte,
lange Corridore mit tiefen Schatten, Kirchhöfe, Ahnensäle mit
alten hohen Bildern in erblindeten Goldrahmsn, und, was das
Wichtigste war, nur um Mitternacht dürfen sie sich zeigen.

Neben Mariens Lehnstnhl auf der Erde lag Voltaire's Ko¬
mödie und das Blatt, das seine eigenen liebeglühenden Verse
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enthielt ; erhob beide lachend auf und sagte : „Marie , Sie ängstigen
sich mit närrischen Einbildungen ; ist es möglich, daß sich ein Ge¬
spenst in die Nähe des Herrn von Voltaire wagt ? "

Und schmeichelnd zog er ihr die Hände vom Gesicht. „Ich
bin bei Ihnen , Marie , Ihr Ritter , Ihr Geliebter , bereit , eine
ganze Gcisterwelt zu bekämpfen, wenn Sie es wünschen!"

„Sie sind gut , Marcel , gut , tapfer und treu ! Ich hoffe,
dies ist kein trauriges Vorzeichen für unsere Liebe !"

„Ach, Marie ! Lassen Sie den Himmel oder die Hölle lachen,
ich werde Sie immer lieben !" "

Seine Versicherungen schienen sie zu beruhigen und ihr wieder
Muth einzuflößen . Draußen sauste der Sturm mit erneuter Hef¬
tigkeit , sie schmiegte sich inniger an ihn und erzählte : „Ich hätte
Ihnen die Begebenheiten dieser letzten Tage nicht verbergen sollen,
Marcel , denn es betrifft Sie ebenso nahe , wie mich, aber die
Liebe ist selbstsüchtig und freut sich, wenn sie eine Sorge , einen
Kummer auf sich allein nehmen und dem Geliebten ersparen kann.
Das Geheimniß unserer Liebe , so sorgsam wir es gehütet , ist
entdeckt."

„Unmöglich ! Wer kennt mich in Paris ? Wer hätte Absicht
oder Neigung , meine Wege zu erspähen ?"

„Und doch muß es geschehen sein. Hören Sie nur ! Vor sechs
Tagen erhalte ich einen mit zitternder Hand geschriebenen Brief:
er kam von einem Freunde , den ich seit Jahren aus den Augen
verloren hatte , und der mich jetzt bat , an sein Sterbebett zu
kommen. Zuerst überwogen Schrecken, Verwirrung und Be¬
stürzung jedes andere Gefühl in mir . Ich liebe das Leben, und
der Anblick des Todes ist mir verhaßt . Und dann — ich war
mit jenem Manne nicht im Guten auseinander gegangen . Er
hatte mich lange umschwärmt und mit seinen Licbesanträgcn ver¬
folgt . Bedauern Sie mich, Marcel ! Eine arme Schauspielerin
muß sich Huldigungen gefallen lassen, die . . Genug , er war mir
zuletzt unerträglich geworden , und ich hatte ihm meine Schwelle
verboten . Zuweilen sah ich ihn noch unerwartet hier und dort —
in den Gängen des Theaters , vor meiner Hausthür , im Gewühl
der Gasse. Ich .hatte das unbestimmte Gefühl , daß er mich be¬
wache und belausche, daß er mich noch nicht ganz aufgegeben
habe , aber er wagte doch nicht mehr , sich in meine Nähe zu
drängen . Und auch in mir stumpfte sich die unangenehme Empfin¬
dung , unter einer geheimen Aufsicht zu stehen, zuletzt ab . Ach,
Marcel , die Welt ist uicht so harmlos und schön, wie Sie sich
einbilden ! Alle diese Gedanken bestürmten mich bei dem Lesen
jenes Briefes . Doch war ein so rührender Ton darin , die letzte
Bitte eines Sterbenden ! Das Mitleid trug den Sieg über meine
Abneigung und meine Bedcnklichkeitcn davon . Ich ging zu ihm.
Wie bin ich bestraft worden ! Er war bei voller Besinnung , mit
großen , starren Augen sah er mich an . „Grausame , Treulose,"
rief er mir zu , „dahin haben Sie mich gebracht , Sie haben mir
das Herz gebrochen." Ich suchte seine Aufregung zu beschwichtigen,
sanft duldete ich seine Vorwürfe . Plötzlich nannte er mit einem
wilden Aufschrei Ihren Namen . Ich erblaßte , ich fuhr zusammen.
„Ich weiß es wohl, " sagte er , „daß Sie ihn lieben , aber glauben
Sie nicht, Ihres Glücks ungestraft zu genießen , aus der Welt des
Grabes soll meine Stimme Sie erschrecken und Sie an Ihre Herz¬
losigkeit mahnen ."

„Aber das sind die Aeußerungen eines Wahnsinnigen, " unter¬
brach sie Marcel.

„Dafür nahm ich sie auch und wollte gehen. Da ward die
Thür geöffnet, eine vornehme Dame rauschte herein . ,Die wird
meine Rache vollführen / schrie der Kranke und fiel in seine Kissen
zurück."

„Eiue vornehme Dame ?"
„Sie maß mich mit hochmüthigcm Blick vom Kopf bis zu

den Füßen und gab sich nicht einmal die Mühe , ihre Verachtung
und ihren Groll gegen mich zu verbergen . Das Peinliche meiner
Lage wurde mir zu drückend, mit einer kurzen Verneigung ging
ich. Im Hause erfuhr ich, daß die Dame die Marqmjc von
Noailles sei, und daß der Kranke in ihrem Dienste gestanden habe."

„Die Marquise von Noailles ?" rief Marcel und sprang in
die Höhe. „Das ist seltsam und bedeutet nichts Gutes ."

„Sie kennen die Marquise ?" fragte ihrerseits Marie zurück.
„Und verschwiegen es mir ?"

„Ich mußte dem Marquis , einem meiner Verwandten , bei
meiner Ankunft in Paris aufwarten ; bei dieser Gelegenheit sah
ich die Frau Marquise . Sie schien mich nicht ohne Theilnahme
zu betrachten , ich bin öfter in ihr Haus gekommen, aber seit ich
Sie liebe, Marie , habe ich meine Besuche eingestellt , mir sind die
Menschen gleichgiltig geworden , Sie allein sind meine Welt ."

„O jetzt ist mir Alles klar ! Jene Dame liebt Sie ."
„Das ist zum Lachen, Marie ! Welche Augen Sie machen!

Ich wette , Sie sind eifersüchtig auf die Marquise !"
„Oder sie ist es auf mich. Ich reime mir das Ganze zu¬

sammen . Ihr Ausbleiben hat die Marquise befremdet ; von der
Befrcmdung zur Nachforschung ist nicht weit . Ein Zufall wird
ihr jenen Mann , der mich verfolgte , entgegen geführt haben , und
unser Geheimniß wurde verrathen ."

„Nennen Sie mir den Namen jenes Elenden , damit ich ihn
zur Rechenschaft ziehen kann !"

„Ihre Rache kommt zu spät ; er hieß Franoois Lambert ."
„Er hieß ?"
„Seit drei Tagen ist er todt , man hat mir seinen Hingang

gemeldet."
„Und jenes Gelächter ?"
„Ich vernahm es gestern zuerst , mit dem Glockenschlag Zehn.

Es ist der Schreckensruf , den er mir angekündigt hat ."
„Unmöglich ! Man macht sich lustig über uns , man will uns

ärgern ! Unser Glück hat Neider . Aber die Todten sind still, und
die Lebenden fürchte ich nicht. "

Sie schüttelte ungläubig und traurig den Kopf ; über ihr
Gesicht, das vorher wie im Sonnenschein des Glücks gestrahlt,
legte sich eine Wolke der Schwermuth . „Sie haben den Blick
nicht gesehen, " meinte sie abgebrochen , „den mir die Marquise
zuschleuderte. Marcel , werden Sie mich nie verlassen ?"

„Nie , nie !" betheuerte er.
Marie Gaussin wohnte in einer der Gassen , die in die große

Straße St . Honors münden , und während es , als der Vicomte
von der Geliebten schied und aus dem Hause trat , dort noch von
Fußgängern und Wagen belebt und lärmvoll war , bewegte sich
Niemand in der engen dunklen Gasse. Nur hier und da fiel aus
den Fenstern der hohen Häuser zu beiden Seiten ein matter Licht¬
strahl , von der Ecke der Straße her schimmerte das flackernde Licht
einer Oellampe . War es die Ueberreizung , in die ihn das Ge¬
spräch versetzt, war es eine Wirklichkeit: Marcel fühlte , als er
vorwärts ging , sich wie von einer unsichtbaren Hand am Mantel
festgehalten . Eisig wehte es ihm im Nacken, war es nur der

Wind ? Er faßte sich ein Herz und schaute sich um . Eine Gestalt
oder ein Schatten schien dicht an den Häusern Hinzuschweben —
er wollte sie anrufen , nun war Alles verdämmert , verweht : er
selbst stand mitten in dem auf - und niedcrwogendcn Gewühl der
Straße St . Honors . Ja , dies war die wirkliche, leibhaftige Welt,
wie von einer Last befreit athmete er auf . Planlos irrte er noch
lange hin und her ; was er sonst immer gemieden , den Anblick,
den Lärm und das Getümmel der Menge , suchte er heute auf , es
vergnügte und zerstreute ihn . Nach der wunderlichen Geschichte
der Geliebten war es ihm , als hätte er jetzt erst wieder festen
Boden unter den Füßen . steoi;

lFortsetzung solgt .)

Grünes für die Küche.

Das Zeichnen mit dem Sehmaß.
ii.

Auf meinen Brief aus Schlangenbad , dem meine Verlobung
mit Korn auf dem Fuße folgte , hast Du mir so herzlich Deine
Glückwünsche zugesendet und bist mit so vielem Interesse und
Verständniß auch auf das eingegangen , was ich Dir über unsere
neue Zeichenmethode geschrieben habe , daß es mir eine rechte
Freude ist , Dir über Beides noch einen Nachtrag zu liefern.

Meine Frau war stets schlechter Laune , wenn sie im Winter
ihren Salat mit frischer Petersilie verzieren wollte und ini ganzen
Städtchen keine anftrciben konnte. Ich ging ihr dann immer ehr¬
furchtsvoll aus dem Wege , weil man den Schmerz ehren muß;
scibdem ich aber im Stande bin , den ganzen Winter hindurch
frische, grüne , krause Petersilie zu schaffen, sehe ich mit Seelenruhe
und Stolz solchen feierlichen Salattagen entgegen.

Wissen Sie , was ich thue ? Im Herbst oder auch im Winter
laufe ich zu den Gärtnern und kaufe mir kurze, dicke Petersilien-
Wurzeln , die möglichst wenig beschädigt sind und noch recht viele
Faserwürzelchen mit daran haftender Erde besitzen. Diese trage
ich in meinen hellen, frostfreicn Keller , wo unter der Kellertreppe
ein großer Berg sandiger Erde von trockener Beschaffenheit auf¬
gestapelt liegt . Dieser Erdhaufen wird nun zum Theil bei Seite
geschoben, der Rest aber geebnet und etwas eingedrückt. Auf
diese flache Erdoberfläche lege ich dicht neben einander meine
Petersilicnwurzeln so, daß das Kopfende etwas höher zu liegen
kommt und etwa st/z Zoll ans der Erde nach der Treppe hervor¬
schaut. Nun kommt auf diese Lage Pctersilienwurzcln eine neue
Schicht von etwa 4—5 Zoll Erde , die ans dieselbe Weise geebnet
und mit Wurzeln belegt wird . Endlich bildet der ganze Erd¬
haufen eine Pyramide , aus deren Vorderseite die Pctcrsilienköpfe
wie Kanonenrohr -Mündungen hervorgucken. Ist die Pyramide
fertig , wird sie mit einer Brause fein begossen, so daß die Erde
mäßig feucht ist. Mein Keller hat stets eine Temperatur von
5—6 ° R ., und die beiden Fenster geben viel Licht auf die Treppe
und die darunter liegenden Wurzeln , denen es in diesem Winter¬
quartier ganz gut behagt . Sie treiben in kürzer Zeit frische
krause Blättchen , die ich triumphirend meiner Frau zu Füßen lege.

Seit zwei Jahren wird Petersilie auch nach einem andern
Systeni bei uns in einem unbenutzten Zimmer cnltivirt . Dazu die¬
nen 8 Zoll hohe Holzkästen von 4 Fuß Länge und istst Fuß Breite.
Dieselben werden mit kräftiger , sandiger Gartenerde gefüllt , und
dahinein die Petersilienwurzeln dicht nebeneinander schichten¬
weise in schräger Stellung eingeschlagen , so daß die Köpfe eben¬
falls etwas aus dem Boden heraussehen . Die Erde zwischen den
Wurzeln wird geebnet, angegossen, die Kästen aber werden in helle
Lage in die Nähe der Fenster gebracht , so daß jeder Sonncn-
blick, den der Winter sendet , auf meine Petersilie fällt . Wenn
es draußen sehr kalt ist, wird geheizt , denn im übrigen Raume
des Zimmers stehen Blattpflanzen und Zwiebelgewächse. Durch
diese größere Wärme und das stärkere Licht treiben die Wurzeln
viel früher und reichlicher ihr Laub , als die im Keller , welche
auf diese Weise zur Rcservetruppe dienen , wenn der Ertrag im
Zimmer schwächer wird.

Wenn man erst Auge und Uebung in solchen Culturen sich
angeeignet hat , erweitert man dieselben auch , indem man den
Gärtnern mehr von ihrem Treiben ablauscht.

Auch Kresse wird jetzt im Zimmer gezogen. Meine Gäste
schneiden sich dieselbe bei Tische selbst von den Tellern . Aus der
Samenhandlung bestellt man ein Pfund Samen der Gartenkresse
(I -sxlcliurn sativurn I-.) . Wir geben hier den lateinischen
Namen , weil es mehrere Arten von Kresse gibt . Die zu unserem
Zwecke taugliche ist der Orssson alsnois der Franzosen , der
blaräsn Lrsss der Engländer . Diese Samen werden bei uns in
lockere Erde in Kästen und ans tiefen Tellern gesäet , ein wenig
bedeckt, mit lauem Wasser angegossen und in die warme Stube
gestellt. Nach wenigen Tagen schon zeigen sich die jungen Keim¬
pflanzen . Wenn dieselben etwa 2 Zoll hoch sind, werden sie sauber
und gleichmäßig mit der Scheere abgeschnitten , indem man eine
Partie Pflanzen mit der linken Hand vorsichtig an den Blättern
faßt und mit der rechten die weißen Stielchcn nicht zu dicht über
dem Boden abschneidet. Sind die jungen Pflanzen vor Staub
bewahrt worden , so kann man sie getrost gleich nach der Ernte
verspeisen ; im anderen Falle müssen sie erst abgespült werden,
was dem Geschmacke aber meist Abbruch thut.

Diese Cultur der Gartenkresse macht darum viel Vergnügen,
weil man sie mannigfach abändern kann . So belege ich z. B.
kleine Teller mit dreifacher Lage von Filtrirpapicr (weißes reines
Löschpapicr) und feuchte dasselbe gut durch, so daß es kein Wasser
mehr aufnehmen kann . Auf diese Papicrschicht werden die
Samen gesäct und zwar ohne jede Bedeckung, aber recht dicht.
Die Teller werden nun in einen größeren Teller gesetzt, und der
letztere , der auf seinem Boden etwas Wasser enthält , mit einer
Glasglocke, etwa einer Butterglocke , überdeckt. Um dieses ganze
einfache Treibhaus wird ein Bogen Löschpapier geschlagen, und
nun die ganze Vorrichtung in die Nähe des Ofens im Wohn¬
zimmer/gebracht . Die einzige Fürsorge besteht jetzt darin , den
Samen stets feucht zu erhalten und das Wasser im unteren
Teller nie ausgehen zu lassen , so daß die Glasglocke fast immer
beschlagen erscheint. In wenigen Tagen sind die jungen Pflänz-
chen erschienen und zum Verbrauch tauglich . Sie sind zarter , als
die auf die erste Manier gewonnenen ; aber sie müssen auch bald
verbraucht werden , da die jungen Keimlinge sonst umfallen und
zu faulen beginnen,

lssos; Paul Koraurr.

Es wäre schon früher geschehen, wenn ich nicht, wie D«;.
denken kannst , so sehr mit Einkäufen und Schneidern besM
wäre , daß ich schon darauf , Korns Leselust zu befriedige» /
zichtcn muß . Dieser , dem ich von seiner zweiten SM?
liebenswürdigem Eifer , das Schinaß anzuwenden und
preisen, erzählte , warnt mich, ich solle vorsichtig sein und k
Irrlehren verbreiten ; unser Jnstrnmentchen habe wie das sq.:
und kostbarste astronomische seine Gebrechen , die am Endest
viel schaden, wenn man sie kennt , aber kennen müsse man I,/
deshalb fügt er , in seiner pedantischen Männerweise , eine»
Handlung bei , die ich Dir nicht vorenthalten will.

Du wirst lachen und ausrufen : Sind das Liebesbrst
Dann aber wirst Du lesen und Bedenken, die Dir vielleichtW
gegen unser Jnstrnmentchen aufgestoßen sind , wie ich hosse
löst finden.

Was Dein Entsetzen über solche Liebesbriefe anlangt , st s-
ich dagegen gerüstet, ja , ich würde mich nicht scheuen, DichM
thun zu lassen in Briefe , worin mir Korn nicht etwa nnr
malerische Beschreibung der Gegend, in der sein Gut liegt, M
— nein ! in denen er mir sein Gut mit Grund - und Ansiw;
schreibt, ja , sich nicht entblödet , selbst Stall und Düngcrstättn l
ihrem Namen zu nennen und einzuzeichnen. Ich könnteZ
Briefe zeigen, in welchen er mir guten Rath gibt bezüglich mch
ländlichen und Reise - Tracht . Und ich will das wirklich ist
Auch könntest Du Einsicht nehmen in die Vorträge , die ein
gangencn Winter den Landlcnten seiner Umgegend hielt,
Notiz nehmen von seinen Ansichten über die Pflichten der M
dctcn gegen die Ungebildeten !. Mit all dem kaun ich Dir di»
Und wie freudig bin ich seinen fließenden Schilderungen gsist
und wie hat mich das Gefühl , ihnen folgen zu können und ist.
zu folgen gewürdigt zu sein , erhoben!

Wohl sind das Liebesbriefe , die uns einführen in dieA
ncsa rt und in die Interessen des Geliebten — wie sollte er so.
Hochschätzung, seine Neigung , seine ernste Liebe wohl  besser  b
weisen können, als dadurch , daß er die Geliebte werth undK
hält , das , was ihn bewegt, was die Stunden seines NachdcM
erfüllt , gleichfalls mit Freude und Interesse in sich aufzuncst.
und darüber nachzudenken.

Ich hörte einmal sagen, die Liebe des Weibes sei ein Stst
Viele Romane und ganze Briefsteller für Liebende, dier

in die Hände fielen , gaben mir keine Bestätigung , sondernq
ein Gegirre , für das ich kein rechtes Verständniß hatte . Dei«
konnte ich den Aussprnch nicht los werden ; verstehen lerntet
ihn jetzt erst, wo ich seine Sprache zu mir höre, seine Brich U
stolz auf ihn und stolz, daß er mich liebt.

Zwischen Drcikönig und Fastnacht werden wir heirathenk
so  machcn 's die Landlcutc auch. Wir ziehen gleich in die im
Hcimath nach Kornau , das ich, wie gesagt , schon ziemlich;:
kenne und so ganz kennen lernen werde , ehe wir mit Frühlitz,
beginn eine größere Reise machen. Dann werde ich unter«
schon mitsprechen können über neue Anlagen und Wirthschch
Pläne , über Gutsangchörige und Nachbarn , und wir kö«
gemeinsam , was wir in der Fremde sehen oder kaufen, schont:
ziehen aus die gemeinsame Hcimath.

Darauf bezieht sich auch mein Trousseau , und wcinlij
Tante spricht von Visiten in und aus der Nachbarschaft, so dch
ich an die Feldwege und an Wald und Wiese , die wir in Tu
nenschein und Regen , in Sturm und Schnee durchwandern lock
Darauf bezog ferner Korn eine Skizze aus der Zeit , wo er^
Dllppel auf Vorposten stand mit der Tschcrkesscnmützc, die er ist
schickte; es ist ganz mein Licblingskopfputz , der Baschlick, im
auch noch nicht so zierlich mit Borten und Litzen besetzt. Er stzs
noch die Skizze eines anderen Kleidungsstückes , wenn man»!
nennen will , bei, das er den bairischcu Fuhrleuten abgehst
und probat gefunden hat auf Fuß - und anderen Reisen imd»
Nachtquartier . Auch iu Südamerika soll es unter dem Na«
Puncho getragen werden . Es besteht nur aus einem Stück ml
gcm Zeug oder einer Decke mit einem Schlitz in der Mitte, dar
welchen der Kopf gesteckt wird , während der Stoff in malcrisist
Falten den Körper von den Schultern bis unter die Kniee dck
Ich habe mir einen solchen Puncho von braunem Biber niithi!
brauner Garnirung gemacht, der zusammen mit einem fast gleit
farbigen Baschlick wunderschön kleidet, zumal wenn man, wie
ungefähr , zwischen beiden ein blaues Band hcrvorflattcrn >«l
Durch Schnüre und Knöpfe ä In Lrancksliourg kann das M:
loch, soviel als nöthig , verengt werden . Achnliche Schiff
sind 60 Ccntimeter von den Ecken ans den Langsciten angebrat.
ZwciZeugstückc von 150CentimetcrBreite , wovon das eines«
dcre) 100 Centimetcr , das andere (Hintere) 130 Ccntimeterlst
ist, werden nämlich mit Aussparung des 40 Ccntimeter laU>
Halsschlitzes so zusammengenäht , daß der Haarstrich bei best
nach unten fällt . Vorher werden sie nach folgendem Rest
wasserdicht appretirt.

Man löst stst Pfund Alaun in 9 pr . Quart heißem Bai
und in einem anderen Gefäß ebensoviel Blcizucker in demjelk
Quantum heißem Wasser auf und gießt beides zusammen, mm
das Zeug in der Flüssigkeit tüchtig herum geschwenkt wird,!
es ganz durchnäßt ist. Dann wird es ausgedrückt und inst
Luft oder im warmen Zimmer getrocknet. Diese Procedur st
zweimal wiederholt werden , ehe man das Zeug in kaltem WO
answäscht und wieder trocknet. Die Mischung von Alan» «
Bleizucker gleicht geronnener Milch , da der Bleizucker als sch-
felsaures Blei von der essigsauren Thonerde sich ausscheidet5
in die Poren des Zeugs festsetzt, indem er es dadurch , ohnnc
seine Eigenschaft , die Ausdünstung durchzutasten , zu nehme»,!
wasserdicht macht, daß der Regen in Perlen davon abfließt.

Mit diesem Puncho , der — das gestehe ich Dir — mitk
nein großartigen Faltenwurf mir prächtig steht, fordere ich.stst
bewehrt und unbeschwert von einem Schirm , mit freien Hä»st.
Sturm und Wetter in die Schranken — so will ich Feld st

hab
sein
sind
Mu
dem
hier
schn
(red
das
aus
inm
soa
nun
etwc
End
richt
Blic

verb
schri

und Wald , Berg und Thal in Heimath und Fremde  durchstich'
dient als Mantel , als Reise- oder als BcttdckDer Puncho ,

zusammengelegt als Kissen, um sich darauf zu setzen, oder»-
hinten zusammengerollt als Schlummerrolle im Waggon
kann durch die Schnüre als Rolle zusammengehalten und»
der Schulter getragen werden.

Mein Brief an Dich gleicht fast denen von Korn an mch
nur freilich nicht ganz ! — Hier folgt noch seine Abhandle

In dem Brief an Deine Freundin (Bazar , Seite 6s) Halm
das Jnstrumentchen , das wir Sehmaß nannten , und seim.
Wendung, um nach der Natur zu zeichnen, kurz und bündig
schrieben, und man wird danach namentlich eine landschawst
Zeichnung zu Stande bringen , die sich mit den meisten nachu

*) Anm . der Red . Nunmehr ago glücklich vcrheirathet ! Wir
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Das Zeichnen mit dem Zehmaß. Fig. I.

Augenmaß
aufgenom¬
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Wäre sein Scheitelpunkt, in dem wir das Knöpfchen befestigt
haben, im Auge selbst fixirt, so würde hier nur wenig zu reden
sein, derselbe ist aber in der Mitte der Lippen festgehalten und be¬
findet sich daher, bei dem durchschnittlichenAbstand von Augen und
Mund, etwa7Ccntimeter unter und .V/z Centimeter seitwärts von
dem Auge, und der Sehstrahl, der z. B . vom rechten Auge(das wir
hier immer annehmen wollen) mitten über das Lineal geht, durch¬
schneidet dasselbe nicht ganz rechtwinkelig; es ist daher das eine
srechtc >Ende des Lineals dem Auge näher , als das linke , und da
das Lineal dazu bestimmt ist, alle Abstände zu messen, als ob sie
auf einer zwischen dem Gegenstand und dem Auge befindlichen
durchsichtigen Bildfläche gemessen würden, und diese Maße auch
so auf unser Zeichenblatt aufgetragen werden, so wird die Zeich¬
nung nicht ganz richtig — die Maße werden auf der rechten Seite
etwas zu klein, auf der linken etwas zu groß sein, am äußersten
Ende etwa um V-«- Die Zeichnung würde dem Auge erst dann
richtig erscheinen, wenn man das Zeichenblatt gleichfalls den
Blicken so schräge vorhielte, wie das Lineal ihnen ausgesetzt war.

Es gibt aber ein Mittel , diesen Fehler wenn man will zu
verbessern, indem man, abweichend von der in Deinem Briefe be¬
schriebenen einfachen und symmetrischen Einrichtung den Schnü¬

ren solche Abmessungen gibt, daß der Sehstrahl in der für die
Mette des Bildes bezeichneten Stelle das Lineal rechtwinkelig
trifft. Zugleich ist aber auch dafür zu sorgen, daß bei der senk¬
rechten Haltung des Sehmaßcs dasselbe noch genügende Länge
nÄ'/ ^ unter Winkeln von

//Grad gehenden Sehstrahl noch getroffen zu werden.
Dadurch erhalten wir nunmehr für das Lineal und für die

Schnüre die Fig. I. dargestellten Abmessungen.
Es  ist dann bei wagerechter Haltung des Lineals der Punkt

Vr, ^ rechten Auge so gegenüber, daß er von dessen Schstrahl
rechtwinkelig getroffen wird und die Mitte des Bildes ausmacht,
besten Grenzen 15 Centimeter links in d und 15 Centimeter rechts
rn i sein sollen. Bei einer senkrechten Haltung des Lineals, wobei
o oben und p unten, ist der Punkt 8 dem Auge gegenüber, und
Hohen, welche den Sehwinkel von 2V/z Grad nicht übersteigen,
können von 8 bis o gemessen werden.

Bewegt man nun das Lineal in wagerechter Lage in die
Hohe des Auges und visirt über den Punkt VV nach der gewähl¬
ten Mitte des Bildes, so kann man auf dem Lineal alle von
hier aus erreichbaren Abstände messen und unmittelbar auf das
Zeichenblatt auftragen. Alle in dieser Lage gewonnenen Ab¬
messungen sind genau richtig. Wollte man aber die magerechten
Abstände von zwei bedeutend höher oder tiefer gelegenen Punkten
messen und bewegte das Lineal in wagerechter Lage weit auf¬
wärts oder abwärts, so würde man allmälig Abmessungen erhal¬
ten, welche dem Maßstab der vorher gewonnenen nicht mehr genau
entsprächen; und zwar würden sie bei einer höheren Lage etwas
zu klein und bei einer tieferen etwas zu groß. Eine ähnliche
Erscheinung würde eintreten, wenn man mit dem senkrecht gehal¬
tenen Lineal in Richtung der Mittelaxe des Bildes einige Höhen
gemessen hätte und wollte nun am äußeren Rande des Bildes
andere Höhen messen; man würde finden, daß dieselben—immer
angenommen, daß man mit dem rechten Auge visirt — auf der
rechten Seite etwas zu klein, ans der linken etwas zu groß aus¬fielen.

Der Grund dieser Differenzen liegt darin, daß man das
Lineal, geometrisch gesprochen, gleichsam auf der gekrümmten
Oberfläche ad (s. Fig. II .) eines Cylinders bewegt und die hier
gefundenen Abstände auf eine ebene Oberfläche, das Zeichcnblatt
oci übertragen will, welches man sich senkrecht stehend und so vor¬
stellt, als ob es jene gekrümmte Oberfläche nur eben in kberührc.
Dadurch werden die Abmessungen am Bildrand statt xo nur ug
oder etwa um V » zu klein, ähnlich wie wir dies bei Photogra¬
phien, welche mit einem zu kleinen Objectivglas aufgenommen
sind, zu sehen gewohnt sind.

Da aber die Mittclpunktlinie dieser gekrümmten Fläche durch
den Mund geht, während das Auge bei der wagerechten Lage
des Lineals 7 Centimeter höher, dem oberen Theil der ge¬
krümmten Fläche also näher liegt — bei der senkrechten Stel¬

Das Zeichnen mit dem Sehmaß. Fig. II.
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Sie lassen sich jedoch vollkommen vermeiden, wenn man seine
Maße nicht in extremen Lagen, d. h. die Höhen nicht am rechten
oder linken Bildrand und die Breiten nicht an dessen oberem oder
unterem Rande nimmt. Man wird z. B., um den Abstand zweier
Thurmspitzen von einander zu messen, das Lineal nicht so hoch
erheben, um sie dircct anzuvisiren, sondern wird dasselbe in einer
nur wenig über der Augenhöhe erhabenen Lage hatten und nach
dem Augenmaß, welches durch die Schieber noch erleichtert wird,
die Thurmspitzen senkrecht auf das Lineal hinab, ihre Höhe aber
in ähnlicher Art ans das in einer senkrechten, doch mittleren Stel¬
lung gehaltene Lineal wagcrecht herüber projectiren.

Wenn Du dies — schließt Korn — Deiner Freundin mit¬
theilst, so wirst Du ihren Zweifeln auf halbem Wege' begegnen,
sie vor Fehlern bewahren und die Freude an unserm Jnstru-
mentchen, deren sie durch ihren offenen Kopf und ihren gemein¬
nützigen Eifer so werth ist, noch steigern.

Für kleine, wenig umfassende Bilder, für Blumen, die mei¬
sten Landschaften, Costümsiguren, wird man jedoch mit dem kleinen,
von Dir zuerst beschriebenen anspruchslosen Sehmaß auskommen,
mit dem wir in Schlangenbad so erfolgreiche Studien gemacht,
wenn wir auch das Mühlchen nie zu Stande gebracht haben ic. -

I2S05I A. v. E.

Ruhig getragen.
Iu mein einzig Licht!

Gedicht von Tito tdoquettc, comp. v. Äuton Lcprossc.

1. Du mein ein - zig Licht. die Lilj' und Ros hat nicht, was an Glanz und Schein Dir könnt' ähn - lich sein. Nur daß Dein stol-zer Muth der Schönheit Un-rccht thut.
2. All mein Glück cnt - schwand, ich zieh' durchs wti - te Land. wo ich schau' um - her giebt' s nicht Trö <stung mehr. Doch Du kennst nicht mein Leid und kennst nicht Traurig > keit.
Z. Geb' der Him . mel Dir , daß noch auf Er >den hier Dich Dein Thun ge - reu' wi . der mei >ne Treu' ! Doch ob's auch al - so sei, die Lieb' ist doch vor > bei.

1
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Wl 'ka.
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Comp. von C. von LIaliozcwsili.

' 5

ZI

M ? -5s . -5 ^  v - f



136 Arr Älyar. ^Nr . 16 . 23 . April 1870 . XVI . Jahrga ».

Die Mode.
Ich hatte mir so Vieles notirt ; so viel wollte ich erzählen,

von dem loal äs 1a Vills und Madame Chcvrcau , welche der
hohe Gast des Seincpräfectcn , Erzherzog Albrecht , durch das Ge-
woge geleitete , von den Costümen , welche auf der Wahlstatt des
8katir >A Lind , auf der glitzernden Eisbahn , Parade machten , von
den rodss inontantes der Madame Ollivier — aber noch aus
der Fahrt von Paris hierher schmolz die Sonne alle winterlichen
Reminiscenzen fort , und nur die Frühlingsbotschaft findet noch
Gehör.

Die Form der Frühjahrs - Promenadcnanzüge ist allerdings
beinahe auch dieselbe wie die der winterlichen . Sie bestehen fast
ohne Ausnahme aus Doppelrock , Bluse und kurzem Paletot
von gleichem Stoff . Der untere Rock ist wieder ziemlich eng,
d . h . am unteren Rande etwa 300 Ccntimcter weit . Die vorde¬
ren Rockbahnen sind abgeschrägt , die Hinteren Bahnen haben ge¬
rade Scitenränder . Außerdem werden neuerdings die Hinteren
Bahnen nicht allein in Queucfaltcn gereiht wie bisher , sondern
zu beiden Seiten dieser Falten noch in eine oder mehrere flache
Falten gelegt . Vielleicht ist dies der Uebergang zu den früher so
beliebten flachen Tollfalten , in welche man den Rock vorn wie
hinten zu arrangiren Pflegte . Da der obere Rock ziemlich kurz
getragen wird , so wird der untere reich garnirt , mit Frisuren,
Puffen , Rüschen oder Blenden vom Stoff des Anzugs , Sammet¬
band , Sammetschrägstreifen oder äuch einer Seidcnsranze . Die
Frisuren sind entweder in flache , nach einer Seite gerichtete Fal¬
ten gelegt , oder man reiht sie mittelst einer feinen Passepoilschnur
derartig in Falten , daß sich am oberen Rande der Frisur ein Kops
bildet . Solche in Falten gereihte Frisuren sind zuweilen am un¬
teren Rande in Bogen ausgeschnitten und mit Einfassung versehen.

Beliebt sind auch circa 4 Cent , breite Blenden aus dem Stoff
des Anzugs , welche , zur Hälfte über einander tretend , den Rock
unten , etwa 50 Cent , hoch , garniren . Der obere Rock pflegt vorn
glatt , an den Seiten und hinten gerafft oder daselbst geschlitzt und
mit einer Frisur , Puffe , Rüsche oder dergl . garnirt zu sein,
der Rock gerafft ist , prangt eine Schleife . Zu Kleidern , welche
mit Stofffrisurcn , Rüschen oder Blenden und außerdem mit
Sammetband besetzt sind , wählt man gern Schleifen und Schärpe
aus Stoffstrcifen und Sammctband.

Der obere Rock eleganter Promenadenanzüge wird zuweilen
mit Schleppe gefertigt , aber so, daß er mittelst Schnüre sich hoch¬
ziehen läßt , und das Kleid also sowohl zur Gesellschafts - wie
Promenadentoilette genügt.

Die hohe Taille oder Bluse des Promenadenanzugs ist herz¬
förmig , eckig oder rund ausgeschnitten , wenn man sie nicht ganz
hoch tragen und nur durch Frisuren oder Rüschen den Ausschnitt
imitiren will . Die Acrmel der Taille sind meist anschließend und

, dem Rock entsprechend garnirt , doch trägt man auch weitere Aer-
mcl , welche nicht ganz bis zum Handgelenk reichen , am unteren
Rande in Falten gereiht , an ein Bündchen gefaßt und mit Fri¬
suren begrenzt sind.

Zum Promenadenanzug gehört noch ein kurzer , sackförmiger
oder ein längerer anschließender Paletot . Ersterer ist stets am
unteren Rande einmal oder mehrere Male geschlitzt , eckige oder
abgerundete Patten bildend und wird häufig auch mit einem
Gürtel getragen . Die Garnitur wird rings am Außenrande wie
längs jener Schlitze angebracht . Man begünstigt die weiten offenen
Aermel.

Unter den neuen Wollenstoffen zu Promenadenanzügen sind
einfarbige in den verschiedensten Nüancen Grau , besonders aber
schwarz und weiß carrirte beliebt . Auch fein gestreifte Stoffe wer - ,
den viel getragen . Die neuen Stoffe heißen : ? 11 nntnrsl , ein
Wollenstoff von außerordentlich feinem Gewebe ; eatin -eoton-
rnzw , ein gestreifter halbwollener Stoff von atlasähnlichem Ge¬
webe ; eroiss psrls und moliuir oroms , beides geköperte Wollen¬
stoffe ; bntists mobair , taikstas äinAonal , tatkstao Irrstes , taills
ä ' btsxagns : c. Aber auch die schon bekannten und bewährten er¬
freuen sich voller Gunst : Uoxslins äs lains , mobair , tatkstas
rsntorcs , batists äs lains und andere . Anzüge aus schwarz
und weiß carrirtem Stoff garnirt man gern mit drellirter schwarz
und weißer Wollenfranze.

Selbstverständlich stellt man die Paletots nicht nur aus dem
Stoff des Kleides , sondern auch aus einem von diesem verschie¬
denen Wollen - oder Seidenstoff her . Die neuesten Wollenstoffe
zu Paletots sind ssr ^ s , rütins , Diagonalstoff ec., weiche , buckskin-
ähnliche Gewebe , welche nicht mit den früher erwähnten Kleider¬
stoffen gleichen Namens verwechselt werden dürfen . Ihre Farben
sind vorzugsweise Grau , Rehbraun und Chamois . Der belieb¬
teste Seidenstoff für Paletots ist Grosgrain . Der kurze , sackför¬
mige Paletot findet die meisten Freundinnen , doch werden ganz
und halb anschließende Paletots gleichfalls viel getragen , auch
kurze Talma ' s von Hellem Wollcnstoff sind sehr beliebt , dieselben
dürfen nur wenig über den Taillenabschluß reichen.

Junge Damen kleidet reizend ein anschließendes Fichu mit
Schooß und Gürtel aus schwarzem Grosgrain , mit Spitzenfrisu¬
ren oder Rüschen garnirt . Ein solches Fichu , achtzehn Jahre —
und man braucht keinen Paletot!

Talma 's wie Paletots werden mit Passementerien , Sammet¬
band , Schrägstrcifen von Sammet , ausgescherten , mit Einfassung
versehenen oder schmal umgesäumten Rüschen , mit Frisuren,
Franze und dergl . garnirt.

Seidene Paletots besetzt man gern mit schwarzer Spitze,
unterlegt diese wohl auch am Außcnrande des Paletots und der
Aermel mit weißen Mnllfrisuren , welche mit schmaler Spitze be¬
grenzt und in nach einer Seite gerichtete Falten geordnet sind.
Sehr elegant!

Ach ja , sehr elegant , aber schließlich liegt 's doch am Wetter,
daß alle diese schönen Dinge zur Geltung kommen . Möge es also
kein Smen sein , wenn ich diesen mit veilchenblauer Dinte ge¬
schriebenen Bericht mit der Schilderung des neuesten — Regen¬
mantels schließe : Ein langer weiter Paletot mit Capuchon , ganz
ans rva .tsr -proot '-Stoff , am Außenrande mit einer Art Gummi¬
stoff eingefaßt — um im Styl der „Geheimnißvollcn Rotonde " zu
sprechen , düsteres Camayeu , ahnungsschwere Wasserdichtigkeit,
Trolhätta . . . der Himmel bewahre uns!

izeoig ' Veronira von G.

Räthsel.
Wenn Du mir entgegengehst , verlebst Du Deine letzten Stunden,
Find st Du mich , ist 's ungefährlich , und Du rufst ': „Ich Hab 's

gefunden !"
s2SS6) ov«

Rebus.

Auflösung der Charade Seite 12l ) .
„Kerker ."

Correspondeu ).
G . W . B.  Lagen Sie die Gcräthschastcn zur Gold - und Silbcrstickcrci

nach Angabe des Bazar Seite 205 f. des Jahrgangs I80S von einem
Drechsler anfertigen . Sämmtliches Material zu dieser Stickerei erhal¬
ten Sie in der Gold - und Silbcr -Manufactur von Collani und Comp .,
Berlin . Lindcnstrasse Nr . 28.

M . W . Berlin.  Sehr hübsch arrangirte künstliche Blumen zur Garnitur
von Hüten . Hauben . Ballrobcn n . s. w . . einzeln wie in Tnfss oder
Zweigen , desgleichen fertige Coiffüren . sowie weihe , schwarze oder far¬
bige izcdern , erhalten Sie in der Blumen - und Federn - Fabrik von
Elise Weissenberg , Berlin . Leipziacrstrasse 92 <Bictoria -Bazar >.

E . H.  in  P . E . G . F . G.  in  A . Eine langjährige Abonnent, » .
A . I.  in  H . A . K.  in  P . M . 2.  in  2.  Ihre Wünsche sind notirt.

Abonncnlin  in  2.  Die Mode gestattet allerdings , in Gesellschaften eine
Haarfrisur mit herabhängenden Flechten zu tragen , doch Mir jungen
Mädchen im Alter von etwa 14—16 Jahren.

F . G.  in  Br.  Der Bazar bringt in jedem Jahrgang eine Collectiv » neuer
und praktischer Modelle von Leib - und Negligöwäsche.

M . C.  Wählen Sie zur Verzierung der Jacke das Dessin Nr . IS auf dem
zu Seite 2ö0 —256 des Bazar 1869 gegebenen Stickereijnpplement:
dasselbe lässt sich sehr leicht im Schnur - oder doppelten Steppstich aus¬
führen.

C . D.  in  R.  Ein Kleid mit loser , übcrgehakter Schleppe , welches sowohl
zum Gesellschaft ? > als auch Promenadcnanzug benutzt werden kann,
brachte der Bazar unter Abbildung Nr . 64 und 65 aus Seite 80 d. I.

Abonncnti»  I . Die meisten Ihrer Fragen beantwortet der Bazar durch
seine Abbildungen und deren Beschreibung . Lassen Sie aus der Man-
lille , wenn sie gross genug ist . einen Talma fertigen wie der unter Ab¬
bildung Nr . 17 und 18 aus Seite 107 der Bazar d. I.

N.  aus  A.  Tragen Sie lieber einen Baschlik über dem Hut , oder auch einen
seine » gestrickten Shawl.

A . 2.  in  N.  Einen Regenmantel sür Mädchen von 8—10 Jahren finden
Sie unter Abbildung Nr . 88 und 89 auf Seite 127 des Bazar . Der be¬
treffende Schnitt wird sich leicht noch verkleinern lassen.

F . 2.  Eine sehr hübsche Bordüre zur Garnitur von Gardinen brachte der
Bazar d. I . unter Abbildung Nr . 28 auf Seite 59 : der Fond derselben
kann anstatt durch Häkelarbeit auch in geradem Filet hergestellt werden.

A . N.  in  L.  Um der feinen Leinenwäsche Glanz und Steifheit zu ver¬
leihen . gebrauchen Sie das Stärkcznsatzpräparat von Struwe , Lste-
rode im Harz : Sie erhalten dasselbe in jeder grösseren Troguen-
Handlung.

F . N.  in  W.  und  2.  auf  A.  Eine vorzügliche Methode zum Uebertragen
und Fixiren von DessinS aus die verschiedenartigsten Stoffe crsand der
Dessinateur I . Brey er in Franlenthal <Rheinpsalz >. Derselbe ver¬
sendet den hierzu erforderlichen Apparat nebst Gebrauchsanweisung in
Cartons zum Preise von i Thaler.

A . H.  in  Böhmen.  Lassen Sie beim Einbinden der Jahrgänge des
Bazar für jedes Supplement an betreffender Stelle eine weiße Gummi-
schnür in der Weise einer Spange , welche der Höhe des zusammengefal¬
teten Supplements entspricht , befestigen . Diese Spangen dienen zum
Festhalten der Supplemente : letztere lassen sich so bequem zum Gebrauch
herausnehmen.

Langjähriger Abonnent.  Parquetfnssböden werden mit gelbem Wachs
oder einer durch Zusammenschmelzen von 5 Theilen Wachs und 1 Theil
Harz lColophonium ) erhaltenen Mischung gebahnt . Das Recept zu
dem sogenannten Bohnerwachs lautet : In einem eisernen Gesäss
werden 8 Theile gelbes Wachs mit 40 Theilen Wasser erhitzt , bis das
Wachs geschmolzen ist . Tann wird eine klare Lösung von 4 Theilen
Pottasche in 12 Theilen Wasser zugegossen , und das Ganze so lange
gekocht, bis ei» gleichmässiger Brei entstanden ist . den man vom Feuer
nimmt . Demselben setzt man noch eine Lösung von >/- bis 1 Theil
Orlcan in etwas Spiritus zu und rührt bis zum Erkalten fleissig durch.

Fr.  v . B . , Leipzig.  Die Kunst - Waschanstalt von Spindler in Berlin,
Annahmestelle für Leipzig Universitätsstrasse im Fürstenhaus , wäscht und
moirirt Kleider und Stoffe.

Abonnent , Halbcrstabt.  Alle Arten von Zeichenpapier , also auch die
von Ihnen genannten , erhalten Sie in dem Künstler -Magazin von Hess,
Berlin . Leipziger - und Charlottenstrassen -Ecke.

I . M.  in  N.  Anscheinend entspringt Ihre Angewohnheit . Kaffeebohnen roh
zu essen, einem körperlichen Leiden . Wenden Sie sich an einen Arzt,
der Ihnen geeignete Eisenmittel verschreiben wird : mit Entfernung der
Blutarmuth dürste dann auch die gedachte üble Angewohnheit von selbst
verschwinden , und dies um so früher , als Sie durch einen festen Willen
jene Neigung zu bekämpfen suchen.

Clara B.  Wir rathen Ihnen entschieden ab , aus eigene Hand mit der
Jodsalbe eine stark werdende Nase zu behandeln — consultiren Sie
einen Arzt . — Mitesser drückt man mittelst eines Uhrschlüssels aus und
betupft dann die Stellen mit Ilau cko Vvlvguo : letztere zieht die er¬
schlafften Talgdrüsen energisch zusammen.

Treue Abonnentin.  Da es durchaus im Interesse der neuen Wäsche-
Waschanstalt von F . Grüner <Judlin > in Berlin liegt , ihre Ver¬
sicherung , keine ätzenden Waschmittel zu benutzen , in Wahrheit auch aus¬
zuführen , zweifeln wir nicht daran , dass die sonst als reell bekannte
Firma keine leeren Versprechungen macht.

Ein Abonnent  in  C.  Sie haben Recht. Der kalt ausgepreßte Saft frischer
grüner Nußschalen verliert durch Kochen leider die Eigenschaft , die Haare
echt braun zu färben . Ob es ein Mittel gibt , dem Safte seine färbende
Kraft dauernd zu bewahren , wissen wir nicht : da Sie sich zu Experi¬
menten bereit erklären , ratheu wir Ihnen , frische grüne Wallnnssschalen
zu zerkleinern nnd dann sosort — d. h. ohne sie längere Zeit der Luft
auszusetzen — mit lnicht erwärmtem ) Glycerin , in welchem vorher
l bis 2 Proccnt unterschwefligsaurcS Natron aufgelöst wurde , zu einem
dicken Brei zu durchseuchten , 1 bis 2 Tage lang die Masse stehen zu
lassen und dann den Saft abzupressen . Eine Nachricht über den Erfolg
wird uns sehr erwünscht sein.

Die Garstige » . Der äußerliche Gebrauch der Schwesel -Jodjeife ist unschäd¬
lich sür die Haut , Sie können daher getrost einen Versuch machen , ob
dieses Mittel Sie von dem erwähnten kleinen Uebel besreicn wird.

Langjälirigc Abonncnti»  in  B.  Zur Entbitterung der Lagerbier-
Hefe mischt man 1 Raumtheil Hcse mit 3 Raumthcilen Wasser , löst auf
jedes Mass Hefe V- bis 1 Loth kohlensaures Ammoniak lje nachdem die
Hefe mehr oder weniger durch Hopfenbitter verunreinigt war ) darin auf
und mischt gut . Die Hefe scheidet sich bald vom Wasser ab und setzt
sich zu Boden , während das bittere Hopsenharz im Wasser gelöst bleibt.
Das Wasser wird abgegossen nnd durch erneuten Wasserzusatz die Hefe
ausgesüsst . Die Hefe verliert durch diese Behandlung Etwas an Kraft.
Das ganze Verfahren , auch die spätere Kräftigung der Hese und ihre
Verarbeitung zu Preßhefe finden Sie ausführlich beschrieben in Ilr.
E . Jacobsens chemisch-technischem Repcrtorium , Jahrg . 186Z, Heft II,
Seite 82 lBerlin , R . Gärtners Verlag ).

Gz.  in  Pl.  im B . Das von Ihnen ..erfundene " Instrument zum Aus¬
drücken der Mitesser wird durch eine viel ältere „Erfindung " , die wir

wiederholt für den angegebenen Zweck empfohlen haben , in Sch«„.
stellt . Fast Jedermann trägt dieses Instrument bei sich, es je,.
Uhrschlüsscl . — Ihr GesichtSblüthcn - Ableitungsmittel theile » -
Nutz und Frommen aller betreffenden so Betroffenen mit . iA, j
bcn : „Man nehme eine einfache Kleiderbürste und bürste damit
leichten Erröthung l !»ll Wohl „ Röthung " heißen ) die Ha», z
Höhlung des Rückens und an den Oberschenkeln . Setzt man diezls
nöthigen Conseqncnz fort , so werden jcne Blüthe » sich .)
ziehen und wenigstens Gesicht und Nacken von diesem den Schönt
störenden Uebel allmälig befreien ."

Abonncnti»  in  D —t.  Todte , d. h. abgeschnittene Haare nehme» r
Mittel viel leichter an , als Haare am lebenden Körper , schon »»»,
sie leichter mit warmen Farbcbrühen behandeln kann . Solch! -!
müssen erst gründlich durch Seifcnwasser und Pottaschclösnng »„?
werden , dann kann man sie braun in einem allmälig bis ans «?
erwärmten Farbebade aus etwa 1 Mass Wasser und je 1 j>« i
glätte nnd Aetzkalk ausfärben . Die Haare werden hieraus durch ij»
bad und schliesslich durch schwachen Essig genommen . Schwarz sich)
todte Haare , indem mau sie erst in eine mäßig starke Lös»» !
Eisenvitriol zum Beizen einlegt nnd sie darauf in eine Abkoch»»!
Eichenrinde bringt nnd erwärmt . Nach dem Färben späh
Wasser aus . — Ueber das Anfertigen künstlicher Blumen hat E. Zz.
der ein Buch geschrieben , welches bei F . Vöigt in Weimar crsM,.
1 Thaler kostet.

I.  v . L . H.  ES lässt sich unmöglich bestimmen , wie lange Sie die Zz.
selscise anwenden müssen , um Ihren Teint zu verbessern'
dies nicht nur von der Beschaffenheit der Haut , sondern auch d .M.'
hängt , ob innere Ursachen mit dem Hautübel zusammenhängen . ^
Betreff der Haarsrage lesen Sie gefälligst in Dr . Cornelius ' !, :,
tischen Briefen nach . — Ein Mittel zur dauernden Entsernw
sogenannten Mitesser gibt es nicht : dieselben verschwinden ostp,
ohne Anwendung äusserer Mittel sür immer.

B . C . M.  in  Ch . <2chwciz ). Wenden Sie getrost das Psilothron  a»x .
Enthaarungsmittel bei dem Kinde an , Sie können dies ohne P
thun . ES lässt sich andererseits aber annehmen , dass die Stirnhei,,!
der Zeit von selbst verschwinden werden.

I . W.  in  C.  Wenn Sie unter „Pfeffcrfleckcn " im Gesicht Sommrisp
sen oder Leberflecke verstehen , so bedauern wir . Ihnen crll»,»
müssen , dass es kein sichere - Mittel gegen jenes Uebel gibt.

Abonncnti » . Ueber Werth nnd Unterschied der verschiedenen AM.
mittet finden Sie in Prof . Virchow - Schristchen : „Ueber Nq ».
nnd Gcnussmittcl " (Berlin . Lüdcritz ' Verlag ) kurze nnd dochlm
gcnstand erschöpfende Mittheilungen . Der Rahrungswcrth des arch?
Gummi dürste dem der Stärke gleichzustellen sein . Ueber die ist
Umwandlung , welche Glycerin im Körper erleidet , sind noch lei»e>
suche angestellt worden , es ist daher auch noch nicht festgestellt. ,!>
in welchem Grade das Glycerin den Zucker ersetzen kann . Thatsib'
daß das reine Glycerin schon in grossen Mengen zum theil »» '
Ersatz des Zuckers verwendet wird , z. B . in der Liqueursabriie:
Ganz wird das Glycerin den Zucker nicht ersetzen können . »»>:
Geschmack mehr honigartig ist und ein brennendes Gefühl  Ich'
Zunge hervorruft.

Blumc in dcr Wilbniß.  Der Glanz des Haares hängt Ivcseiitlii:
natürlichen Haarfctt oder den angewendeten HaarscttungSmiNe !,!
er wird daher , wenn man beim Gebrauch voll Haarmittelu Mir
ist . das Haar vorher zu entfetten , durch nachträgliches Einleite » »ö
hervorzubringen sein . — Kopsschuppcn sind durch öfteres Wasch»
Kopfes mit Scifenfpiritus und Wasser zu entfernen.

Trcnc Bcrclircri » des Bazar  in  W.  Feder » können immer a»s llj
nischem Wege ansgckränselt werden : da Ihnen der Versuch mifti»
so übergeben Sie die Feder der geübten Hand einer Putzmachcm.

Abonncnti»  in  2.  Ein Recept zur sogenannten „ Mandelklcie Ich
2 Psund gepulverter Mandclprcssluchc » , l Loth Beilchemvmzchp
1 Loth Citroncnöl . 20 Tropfen Bittermandelöl werden innig »»ich
der gemischt . — Unter Mandelöl zum Einsalbe » der Haare hm»
diesen Zweck beiläufig nicht das beste Mittel ist ) wird stets da- jr
Lel . niemals das ätherische Bittermandelöl verstanden.

A . M.  in  M . ( Baicr » ) , Die von Ihnen uns mitgetheilte Borschi::
einer Frostsalbe — durch Verrühren von ausgeschmolzenem helft» -
und Eis zubereitet — ist ein sehr altes , unter dem Rainen „Eissil:
bekanntes Volksheilmittel . Statt Eis könnte man selbstvirsliil
Wasser , statt Speck Schweinefett nehmen , ohne gegen Chemie li»if
mittcllehre zu sündigen , nnd so müssen wir die von Ihnen gmi
Wirksamkeit dieser Frostsalbe lediglich dem wochenlangen was»:
fortgeführten Gebrauch derselben zuschreiben und können mit p
Recht jedem Fette , welches die Lust von der erfrorenen Stelle Ml
dieselbe Heilkraft zuschreiben.

Abonncntin ans Ungar » . Einen Glycerin - Cröme für diebaiiß
reiten Sie » ach folgendem Recept : IV , Loth Wallrath nnd V, Loch:
sses Wachs werden im Wasscrbadc zusammengeschmolzen , hieraus «i
frisches fettes Mandelöl zugemischr . dann eine erwärmte Mischung »oa-ii
Rosenwasscr und 4 Loth Glycerin eingerührt nnd . wenn das S:
nach beständigem Umrühren erkaltet ist . noch 24 Tropfen wodlriet'
der Oele zugemischt . — Venetianischc Seife ist eine aus Olidlnii!
Natronlauge gekochte Kernseife.

Abonncnlin Chr . 2vr.  in  Hamburg.  Schmuckfcdcrn werden in k:
von der Knnstsärbcrci von Spindlcr lWallstrasse 11) gefärbt: :
ausführliche Vorschrift zum Färben der Schmncksedcrn finde»
Jacobsens chemisch - technischem Repcrtorium , Jahrgang IM >
Seite 21 jR . Gärtners Verlag . Berlin ).

K.  in  B.  Um gestrickte hänfene Netze wasserdicht zu mache»,
man sie über Nacht in eine kaltgesättiatc Alaunlösnng , lässt sie!:-
abtropfen , zieht sie , halbtrockcn , durch eine Scifenlösung und st

?dlich nochmal ? durch eine Alaunlösnng

Kritische Corrrspondcn ?. Im Verlage von Ed . Hallte,
sind „ Lebensbilder , von Karl Gutzkow " und „ Nahes und?
nes , von F . W . Hackländer " erschienen . Beide Schriftsteller , so »eiik
sie in ihren Anlagen und Richtungen sein mögen , haben das freundlich!!:
gemein , dass ein neues Buch von ihnen nur der Anzeige bedarf . Wa»b
liest und lobt sie. — Von unseres Adolf Glassbrenner Milderst:
„Sprechende Thiere " ist die sechste, von seinen „ Gedichten " diest
Auflage erschienen . Sein berühmtes Epos „ Rein ecke Fuchs " seiet:
27 . März d. I . in einer fünften Auflage das 25jährige Jubiläum.
seien zwei im Verlage der Dcckcr 'sche» ^Berliner ) Hofbuchhandlung « M
Bücher genannt und Allen empfohlen , welche in Roman und Revelle'.
Anregung , als Aufregung suchen und den ruhigen , schlichten Erzähimjs
der effecthaschenden , dramatisch zugeschnittenen Darstellung vorziehe»: :
vellen und Skizzen sür ihre Freunde von Helene " . Die einet
Novellen „In der elften Stunde " erschien im Jahre 1868 im Bazar. !
im Buche , wo nicht eine mit dem Raum geizende Redaction den Ml
engste Bette zwängt , sind sreilich manche neue Motive hinzugekommen:
die Conflicte und Situationen breiter ausgeführt . Und wen » auch M
Composition Manches sich sagen liesse, so spricht doch so edle Weiblichlet:
den Erzählungen , dass jede Mutter das Buch getrost und gern in d!»l
den ihrer Tochter sehen , nnd auch der verwöhnte Lcsekünstler es !«
benswllrdiges nennen wird . „ Aus dornigem Psadc " von R. !!. «:
Das leid - und freudvolle Leben einer Künstlerin ist sesselnd »nd«
nein Gefühl für Styl und Sprache beschrieben . Um des sittliche» im
willen , den die Erzählung athmet , und um ihrer Wahrheit Wille» r
ten wir sie insbesondere von denen gelesen und beherzigt sehen, >»
dornigen Pfade betreten wolle » . — I . A . W.  in  L.  Sie sehen IM
der » zu schwarz. — T.  R . in  B.  Dichterische Versuche? 5
wir lieber kalligraphische. — Gänscblünichc » . Das sind Vefil,
man sie im Kreise junger , sehr junger Freundinnen sich vorliest . Tst!
zen schlagen , die Augen feuchten sich. Acnnchen , Clärchen und l»>»
schwören aus diese Verse , nur die Eltern , die Brüder und die o» .
tik wissen Nichts davon. — E . Gcrina » — 2t.  Die gewünschü
ist uns nicht bekannt . — N . Z . „Mit Liedern muss ich mich beschält!!
Wie sie mir Herz und Seele kräst 'gcn — O hätt ' ich doch die Zw
lnein , nein ! !) — O Seelenzustand ohne Ruh " . Diese Strophe ist M
die folgende ist besser : „Dies Liedchen spricht von höchster Liebe ^ N,
prosaischen Weltgetriebe — Dies Liebchen spricht von heißem Hass -
macht die Liebe , Hass macht blaß ." So wären denn die beide» F
Factoren " . Hass und Liebe , auch in ihrem kosmetischen Werths p
Lyrik gewonnen. — F . 2.  in  u. „Wenn ich in deine Augen seh' 1" '
mir mein armes Herz — " xarblou , in den Papierkorb! — L . C.
chcnbach.  Julius Sturm , der sinnige Dichter , lebt in Köstritzdt.
Seine sämmtlichen Bücher sind bei Brockhaus erschienen . Wir nenne» »
Gedichte <4 . Auflage ) : Fromme Lieder (6. Auflage ) : und seine »>-,
Sammlung : Lieder und Bilder <1870 . Zwei Bände ). — Eng <»ll
Wenn Sie unser Versahren den lyrischen Versuchern gegenüber !:
thümlich finden , wer zwingt Sie denn , dies Verfahren wiederholt i»
ciren ? Wollen Sie ein Complimcnt oder die Wahrheit ? Die
über die neuen Proben Ihrer Lyrik ist — doch nein , vielleicht wm-
doch ein Compliment! ? — Johann F . E.  Ein Furchtkmrcs ist doch»er
Welcher Vernünftige würde ungereimt dergleichen Ungereimtes Idy ";:,
E . B.  Wenn ein Gedicht , Seligkeit betitelt , also beginnt : „La« ».
mein Liedchen — ZHinauS in die Welt — Durch Thäler » nd^ ucn
Wald und
— Rcinw
schichte v

Nr . I

! durch Feld, " so ist da - nicht Seligkeit , sondern McidnU kar jtz
v. a . b. H.  Sie finden das Alles in Paul Lindau:  xxy
von Richard Wagner ' S „ Tannhäuscr " in Pari -- ^ .
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